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Hans Kneifel

Unter dem Schwertmond

Riesig und dunkelrot schob sich die Sonne hinter den Bergzacken herauf. Tiefschwarze Schatten lagen hinter den Felsen und in den Vertiefungen. Sandkörner, vom Wind hergeweht, rieselten aus dem Felsspalt. In den Löchern der weißen Steine erzeugte der Wind winselnde Laute. Es klang, als ob unsichtbare Wesen voller Todesangst wimmerten. In den Pausen zwischen den Windstößen knarrten leichte Sohlen auf dem Sand, rieben sich lederne und metallene Gegenstände am Stein.

Der Geierfelsen hatte seinen Namen daher, dass man aus der wüstenartigen Talebene den Kopf und den halb aufgerissenen Schnabel eines Raubvogels zu sehen glaubte.

»Hodjaf wird sich freuen. Da ist Sand in der Luft«, sagte Jarany. Ohne sich zu bewegen, deutete er auf die Spur einer näher kommenden Gruppe. Die Späher hüteten sich; das Sonnenlicht könnte sich in eisernen Schließen oder den Griffen ihrer Dolche spiegeln. Urraco antwortete hart: »Sand bedeutet eine Karawane.«

Im Grenzland zwischen Jahand und Inshal, einem kargen und gebirgigen Teil südlich der Heymalländer, gehörte das Überfallen von Wanderern und Karawanen zur Tagesordnung. Für die Bewohner der Höhlen und der Zelte an den winzigen Wasserstellen bot das Leben keine andere Möglichkeit als die Wegelagerei.

»Sie sind in vier Stunden an den Drei Schwärenden Fingern!«

Urraco schätzte die Geschwindigkeit der Gruppe tief unter dem Geierfelsen ab. Den Weg, den sie nehmen musste, kannte er wie den schwitzenden Inhalt seines Stiefels. »Drei oder vier Stunden. Mit Sicherheit, denn dort ist die einzige Wasserstelle.«

»Los! Bringen wir Hodjaf die gute Neuigkeit.«

Sie warfen einen Blick auf die Spitze der Staubwolke. Dort trabte in seinem charakteristischen Gang ein Diromo, auf dessen Tragegestell ein Zelt schaukelte. Etwa zwei Dutzend Begleiter ritten vor und hinter dem Riesenvogel. Mehr war nicht zu erkennen. Die Waffen funkelten hin und wieder auf, aber immer wieder legte sich feiner Sand auf die Gestalten und schob sich zwischen sie und die Späher.

Jarany und Urraco kletterten zwischen den Felsen abwärts. In den Schatten hing noch die Kälte der Nacht. Die Flanken der Steine waren vom Unterschied zwischen stechender Hitze und nächtlicher Wüstenkälte und vom ewig nagenden Wind glatt wie poliertes Holz. In einer kleinen Sandlawine rutschten die Späher des Hodjaf hinunter zu ihren Reitvögeln. Die Orhaken witterten unter ihren Kapuzen ihre Reiter und knickten in den Stelzbeinen ein, als sie sich in die hochlehnigen Sättel schwangen.

Dann flogen die Kapuzen hoch, die bewimperten Augen öffneten und schlossen sich im grellen Licht. Leise Kommandos und Bewegungen der Fersen dirigierten die Tiere über ein schmales Felsband, das von Sand überweht war. Dann stoben sie mit weit ausholenden Schritten über den schrägen Hang, der den Blicken aus der Talebene verborgen war.

Hodjaf, der Vogt der Schrunde, wie er an den Lagerfeuern oft genannt wurde, würde abermals reicher und mächtiger werden. Die Skelette seiner Beute säumten die schmalen Straßen in beiden Richtungen der Drei Schwärenden Finger, wie die Felsformation hieß, die, von spärlichen Arvenbäumen umgeben, neben dem Wasserloch sich in den rauen Himmel reckte.

Als die beiden Reiter den Hohlweg passierten, rief ein dritter Posten von oben: »Was soll ich Hodjaf melden?«

Urraco lachte dröhnend auf und spürte die Kälte der Felswände auf seinem wettergegerbten Gesicht. Der sandfarbene Umhang flatterte hinter ihm. Urraco grölte nach oben: »Sage ihm, dass wir eine hübsche kleine Karawane gesehen haben. Das wird ihn aus den Armen Ardeas befreien.«

Der Posten stieß einen trillernden Schrei aus und rannte davon.

Die Schatten hatten nicht viel Weg zurückgelegt, die Wärme des Tages hatte sich noch nicht ausgebreitet, als etwa ein halbes Hundert Vogelreiter sich sammelte. Hodjaf setzte sich an ihre Spitze. Seine Habichtsaugen musterten seine Truppe. Er grinste mit dünnen Lippen zwischen dem eisgrauen Gestrüpp seines Bartes, als er sah, dass weder die Reitvögel noch ihre Reiter Zeichen von Schlaffheit erkennen ließen.

*

Der einzige Mann, der sein Gesicht nicht zum Schutz gegen den Sand und die Sonne verhüllt hatte, war Algajar.

Er war nicht mehr jung. Fünfzig oder mehr Sommer mochte er hinter sich gebracht haben. Seine Haut war rau und voller Narben, die Form des Gesichts kantig und hart. Die Augen, dunkel und zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen, lagen in einem Netz aus Falten und unter schwarzsilbernen Brauen. Sein Haar, einst schwarz gewesen, zierten breite silberne Bahnen. Er trug es kurz geschnitten, aber in seiner Jugend hatte er es nackenlang getragen. Im rechten Ohrläppchen steckte eine kleine goldene Münze, die das Zeichen des Shallad trug. Breite Schultern, beherrschte Bewegungen, ein kräftiger Schwertarm und lange Beine, die in fein gearbeiteten Reitstiefeln steckten, ließen ihn als Anführer der kleinen Karawane erscheinen.

Seine Augen lächelten ebenso selten wie sein Mund. Falls er sich eine solche Großzügigkeit gestattete, ließ Algajar überraschend schöne, schneeweiße Zähne erkennen. Aber sein Gesicht trug stets einen abweisenden, herrischen und grausamen Ausdruck. Jetzt, nach einigen Tagen des Rittes, bedeckten Bartstoppeln sein Gesicht, sonst war es glatt und mit duftendem Öl aus den Samen der Arven eingerieben.

Er hob sich im Sattel seines Rennorhakos und sah sich nach dem Zelt um.

Prinzessin Nohji war aufgewacht. Sie schlug einen Teil der Zeltbahn zurück und rief, als sie Algajars Blick bemerkte: »Wann werde ich wieder festen Boden unter den Füßen haben, Algajar?«

Algajar stieß mit tiefer Stimme ein kurzes, heiseres Lachen aus und entgegnete, scheinbar gutgelaunt: »Wenn nichts dazwischenkommt, dort vorn am Pass. Man nennt diese überaus prächtige Oase die Drei Schwärenden Finger.«

»Was sollte dazwischenkommen?« begehrte sie zu wissen. Sie zählte fünfzehn Lenze und war eine der vielen Töchter des Shallad Hadamur.

Für einen Moment glitt ein Schatten über das Gesicht des Karawanenführers. »Im Grenzland jagen die Zufälle und die Zwischenfälle einander, Prinzessin. Vielleicht bricht sich dein Zelt-Diromo den Lauf, wer weiß?«

»Wir wollen es nicht hoffen«, rief sie mit heller Stimme durch das harte Lachen der anderen Vogelreiter. »Warum nennt man die Oase mit einem so grässlichen Namen?«

»Du wirst es sehen, wenn wir weit genug herangekommen sind«, war die Antwort. Nohji kannte Algajar kaum, aber sie wusste, dass er einer der Männer war, auf deren Rat ihr Vater hörte. Zweifellos war er einer der engsten Vertrauten des Shallad. Jedesmal, wenn er sie mit seinen durchbohrenden Blicken musterte, fühlte sich Nohji nackt, schutzlos und voll von unergründlicher Furcht. Aber sie war die Tochter des Shallad! Sie hatte Mut und Liebreiz gleichermaßen auszustrahlen!

»Wann sind wir an unserem Ziel?«

»Das hängt von vielen Umständen ab«, sagte Algajar, der sein Orhako hatte zurückfallen lassen. Die Malerei auf dem großen Vogelschnabel war an einigen Stellen von Silberstaub verziert.

Hadam, die Residenz des Shallad, war das Ziel. Für Prinzessin Nohji lag es in unerreichbarer Ferne.

»Rechnest du mit unerfreulichen Zwischenfällen?« rief sie wieder.

»Nicht direkt. Alles scheint friedlich!« gab der Anführer zurück. »Außerdem befinden sich in geringem Abstand Vogelreiter, die dem Befehl deines Vaters gehorchen. Wir sind bisher nicht überfallen worden, und bis Hadam wird die Reise auch ebenso eintönig verlaufen wie bis heute morgen.«

Auf dem Zelt und auf den Schilden der Reiter prunkte das Wappen des Shallad, ein roter Kreis mit rotem Strahlenkranz. Der Schwertmond darinnen kennzeichnete die Reiter als Angehörige aus dem Stammland Shalladad.

Einem unbefangenen Zeugen, der die Sand aufwirbelnde Gruppe von Reitern an sich vorbeiziehen sah, würde aufgefallen sein, dass nur rund vierundzwanzig Reiter die Prinzessin schützten. Entweder konnte dies als Zeichen gedeutet werden, dass Prinzessin Nohji trotz ihrer mädchenhaften Schönheit von dem Shallad nicht sonderlich wertvoll eingeschätzt wurde, was ihm zuzutrauen wäre. Oder diese Karawane sollte hilflos erscheinen und einen Angriff provozieren. Jedermann wusste, dass das Grenzland hier zwischen den Bergen und Hügeln, Felsen und Flugsandlöchern mehr als gefährlich war. Nur Narren, Unerfahrene oder solche Reiter, die an Selbstüberschätzung litten, wagten sich allein in dieses Gebiet. Oder solche, die den Tod suchten  und auch von jenen gab es genügend im Land Hadamurs.

»Hoffentlich behältst du recht, verwegener Algajar«, sagte die Prinzessin und ließ den Vorhang zurückfallen. Ihr Zelt war nicht sonderlich groß, aber durchaus bequem. Trotzdem hasste sie die ständigen Bewegungen des Tierkörpers.

Jede Karawane nach Logghard war gefährdet. Auch ihre Gruppe, das ahnte sie, würde früher oder später angegriffen werden. Aber die Männer und besonders der Anführer waren kampferprobt und unbedingt zuverlässig. Man hatte ihr gesagt, dass jenseits der Arvenbaum-Oase die Gefahr so gut wie vorüber war. Deshalb hoffte sie, dass die Oase bald hinter der nächsten Biegung der Straße erscheinen würde.

Zuerst aber änderte sich das Aussehen der Gegend. Die Morgensonne verschwand hinter der riesigen Nebelwand, die ein erstes Zeichen der Schattenzone war. Die Erscheinungen hier blieben undeutlich und ängstigten niemand, aber Nohji wusste, dass in den Nächten seltsame Steine aus dem Himmel fielen, und man berichtete von Sandhosen, die sich urplötzlich bildeten und eisige Kälte mit sich schleppten. Bisher hatte sie im Süden nur undeutliche Schatten gesehen und ab und zu jenen Nebel.

Der Sand, der eben noch golden im Sonnenlicht und unerträglich grell geleuchtet hatte, wurde stumpf. Zwischen einigen Felsbrocken und dürren Sträuchern verbreiterte sich die Straße zu einer langgezogenen dreieckigen Fläche. Rechts und links ragten an fast allen Stellen steile Wände auf. Sie waren von Spalten zerrissen, Steine und riesige Brocken waren heruntergefallen und halb von nachrieselndem Schutt und Geröll begraben worden. Einige Schluchten, durch die in grauer Vorzeit einmal reißende Gebirgsbäche geflossen sein mochten, unterbrachen die natürlichen Wälle mit ihrer schroffen, unbesteigbaren Glattheit.

Weit am Ende dieser Flussebene führten die Felswände wieder zusammen. Blickte man genau hin, war spärliches Grün zu sehen. Es handelte sich um einige Dutzend zerzauster Arvenbäume, der Zirbelkiefer verwandte Gewächse, deren Wurzeln senkrecht tief in den Boden hineingebohrt waren. Dort standen die drei Felsen.

Von hier aus wirkten sie tatsächlich wie drei leicht gekrümmte Finger. Sie wuchsen aus einem massiven Felsstück heraus, das wie der Teil einer Hand aussah. Die Struktur des Felsens und große Flächen von Sichenmoos, das auf den »Gelenken« wucherte, erzeugten den Eindruck, als wären die knochigen Finger von Geschwüren und offenen Wunden überzogen. Auch die Färbung entsprach dieser Charakterisierung. Niemand, der jemals hier durchgezogen war, vergaß die Finger.

Eben noch hatten sie lange Schatten geworfen. Jetzt schienen sie die kleine Ebene gegen den grauen Hintergrund abzusperren und den Näherkommenden ein »Halt!« zuzuwinken.

Gerade als sich die Prinzessin wieder auf den gepolsterten Sitz zurückfallen ließ, erschollen zwischen den Felswänden grauenhafte Geräusche.

Ein gellendes Trillern ertönte und brach sich in zahllosen Echos. Augenblicklich kreischten die Orhaken wild. Die Krieger rissen die Schilde hoch und die Schwerter aus den Scheiden. Die gleichmäßigen Krallentritte der Reitvögel wurden schneller. Andere Schreie hallten zwischen den Felswänden. Dann erhob sich die Stimme des Anführers. Algajar brüllte: »Es müssen die Rebellen von Hodjaf sein, dem Vogt der Schrunde. Verteidigt das Leben der Prinzessin!«

Die Reiter drängten ihre Vögel auseinander und nahmen die langen Lanzen aus den Sattelschuhen. Als Prinzessin Nohji aus einem Spalt der Zeltwand blickte, sah sie, wie aus dem Ausgang einer schmalen Schlucht ein Vogelreiter nach dem anderen herauspreschte. Die Krallen der gefiederten Tiere rissen dreieckige Spuren in den Sand. Die Federn und die kleinen Wimpelreste an den Lanzenspitzen flatterten. Auch die Rebellen und Wegelagerer, kaum hatten sie den Schutz der Schlucht verlassen, bildeten eine breite Linie, stellenweise bereits zwei Glieder tief. Drei bis vier Pfeilschussweiten trennten die Karawane und die Angreifer. Die Begleiter der Prinzessin hatten augenblicklich begriffen, dass ihre einzige Chance in wütender Gegenwehr bestand.

Die Angreifer machten sich durch laute Schreie selbst Mut. Die Rebellen in der ersten Angriffsreihe fällten ihre Lanzen. Ein Orhakoreiter ergriff den Zügel des Diromos und zerrte das hochbeinige Tier mit dem Tragegestell an den Rand der Straße. Er trabte entlang der Felswand und riss seinen Reitvogel herum. Das Diromo blieb verwirrt in einem Winkel der Felsen stehen, drehte sich mehrmals um seine eigene Achse und streckte dann den Kopf in die Richtung, aus der Lärmen, Schreien und Waffenklirren ertönten.

Die ersten Kämpfenden trafen aufeinander.

Die Schnäbel der kreischenden Orhaken zuckten hoch und herunter. Lanzenspitzen bohrten sich in die Leiber der Vögel. Wutschreie der Verteidiger, die sausenden Hiebe der gekrümmten Schwerter und die anfeuernden Rufe Algajars mischten sich zu einem chaotischen Lärm. Die geschwungenen Hälse der Reitvögel waren bald voller Blut. Pfeile surrten durch die Luft. Hin und wieder prallten zwei Krieger, die sich weit aus den Sätteln gebeugt hatten, in rasendem Lauf zusammen. Einer der Hakenschnäbel zerriss das Gesicht eines Angreifers. Schreiend fiel der Rebell in den Sand. Die Krallenfüße eines anderen Orhakos töteten ihn.

Algajar bewies, dass er ein hervorragender, kluger Kämpfer war. Mit dem Schild schützte er seinen Kopf und die Schultern. Die lange Lanze mit der flammenförmig geformten Spitze schlug und stach zu. Er verwendete die Waffe wie ein Schwert und so, wie eine Lanze benutzt wurde. Wieder traf ein Pfeil seinen Schild, zog mit hässlichem Kreischen eine tiefe Schramme und wirbelte unschädlich davon. Ein Rebell kippte aus dem Sattel, und sein Fuß verhakte sich im Haltegurt. Das durchgehende Tier, das sich in heilloser Panik befand, zerrte ihn davon und zerschmetterte sich selbst den Schädel, als es in vollem Lauf gegen den Fels krachte.

»Der Shallad wird euch strafen!« schrie ein Krieger und schlug mit dem Schwert den Lanzenschaft eines Rebellen in zwei Stücke.

»Er wird uns niemals finden«, lachte Hodjaf gellend und lenkte sein Tier auf Algajar zu, der um sich einen freien Kreis geschaffen hatte.

Zwei Rebellen töteten einen Verteidiger, indem sie mit Wucht von zwei Seiten angriffen. Ein anderer starb, als ihm der Hakenschnabel eines wütend kreischenden Orhakos die Wirbelsäule spaltete.

Nohji starrte in steigender Angst aus dem Schlitz in der Zeltwand. Sie sah deutlich, dass trotz der heldenhaften Gegenwehr die Anzahl ihrer Männer immer kleiner wurde. Verletzte Orhaken lagen im Sand und schlugen mit ihren furchtbaren Krallen um sich. Schilde mit dem Schwertmondzeichen kollerten umher. Ein verirrter Speer bohrte sich in den Boden. Der Kampf wirbelte Unmengen von Sand in die Höhe. Der Schleier trieb schräg aufwärts und erhob sich über die Felsbarriere.

Der einzige, der noch nicht verletzt war, war der Anführer. Es schien, als würden Hodjaf und seine Wegelagerer ihn absichtlich verschonen.

Angst krampfte das Herz der Prinzessin zusammen. Ihr drohte dasselbe Schicksal, wie die Rebellen es dem Anführer zugedacht hatten. Gefangenschaft.

Die Orhaken hatten die Hälse nach vorn gestreckt, öffneten und schlugen die grässlichen Schnäbel krachend zusammen. Zwischen den messerscharfen Spitzen und den scharfen Hornrändern kamen die kreischenden Wutschreie der Tiere hervor, als sie sich in rasender Aufregung hierhin und dorthin wandten, nach den gegnerischen und den eigenen Reitern und Reitvögeln hackten und bissen.

In gestrecktem Trab kamen dicht nebeneinander drei verwundete Krieger mit dem Zeichen des Schwertmonds auf Schilden und Umhängen auf das Tier der Prinzessin und den Anführer Algajar zu, der sich wehrte wie ein Rasender. Eine breite Schramme zog sich schwer über seine Stirn, Blut sickerte in seinen staubverkrusteten Bart. Noch immer handhabte er sowohl seine Lanze als auch sein edles Rennorhako mit wahrer Meisterschaft.

Er zuckte zusammen, in seinem schweigenden Kampf, als er plötzlich in der Brust eines Wegelagerers einen Pfeil einschlagen sah. Er deutete nach links und schrie: »Von dort kommt der Tod, Männer des Hodjaf.«

Als die Aufmerksamkeit der Rebellen für einen winzigen Moment nachließ, tötete er mitleidslos zwei von ihnen durch blitzschnelle Stiche seiner Lanze.

Hodjaf, der sein Orhako hinter dem Kreis der Rebellen hin und her trieb und die Krieger anfeuerte, blickte dorthin, woher der Pfeil gekommen sein musste. Seine Augen weiteten sich vor Schrecken. Einige Augenblicke lang zögerte er, dann aber grinste er breit.

»Er wird uns nicht aufhalten, dein lächerlicher Tod!« dröhnte seine Stimme. »Los, Männer, macht ihn nieder!« Er kippte schräg aus dem Sattel, als ein zweiter Pfeil eine Handbreit neben seiner Schläfe durch die Luft heulte und sich in den Hals eines Orhakos bohrte.

Es war tatsächlich ein einzelner Reiter, der aus der gewaltigen Staub- und Sandwolke hervorgaloppierte. Er ritt auf einem fahlen Pferd. In seinen Händen hielt er nur die Waffen, nicht die Zügel.

Der Todesschrei eines Kriegers gellte durch den schwächer gewordenen Kampflärm.

Die Prinzessin flüsterte: »Welch ein Krieger. Aber… sie werden auch ihn töten. Er ist ganz allein!«

*

Die ersten Strahlen der Morgensonne hatten die Männer und Pferde, die Diromen und die Helfer aufgeweckt und zu hektischer Betriebsamkeit angespornt. Diese Reise war für die meisten Angehörigen der Karawane nur der Versuch, die Entfernung zwischen zwei Städten so schnell und bequem wie möglich zu überbrücken.

Die Pferde fraßen, soffen und wurden gestriegelt, dann legte man ihnen die Sättel auf und die Zaumzeuge an. Die fünf Diromen schüttelten sich kurz, als ihre gemieteten Treiber sie hochscheuchten. Dann erhoben sie sich auf ihre muskelbepackten Laufbeine. Die Tragegestelle schaukelten hin und her. Aus der Kehle des Todgeweihten entrang sich ein dumpfes, langgezogenes Stöhnen.

Ein letztes Feuerzeichen schrieb lautlos seine Bahn in den grauen Himmel. Die Sterne waren verschwunden, aber noch hatte sich die Bläue des Himmels nicht ausgebreitet. Männer schleppten pralle Wasserschläuche und füllten den Inhalt in große, lederne Becher. Die Krieger gähnten und fluchten leise. Langsam gingen die Vorräte zu Ende  die Reise war schon fast zu lang gewesen. Aber da bisher keine Schwierigkeiten aufgetreten waren, gab es niemanden, der wirklich unzufrieden war.

In Sarphand waren sie aufgebrochen. Fast eineinhalbmal hatte sich der Mond verändert. Bleicher Vollmond hatte heute das Licht der Sterne überstrahlt. Kurz nach Abmond waren sie alle aufgebrochen.

Luxon spreizte die Finger, fuhr durch sein volles Haar und strich es in den Nacken. Er fröstelte zwischen den Decken und Fellen. Am späten Abend hatten Kalathee und er ihr gemeinsames Lager abseits der vier Feuer aufgeschlagen. Luxon gähnte, küsste den schlanken Nacken Kalathees und murmelte: »Es geht weiter, teuerste Freundin.«

Einige Felsblöcke schirmten ihr Liebesnest gegen die anderen Teilnehmer der Karawane ab. Stimmengewirr und das Wiehern der Pferde schlugen an ihre Ohren.

Auch Kalathee gähnte und flüsterte: »Ein neuer Tag im Sattel.«

»Logghard ist nicht mehr fern«, antwortete Luxon. »Und nach alldem, was wir bisher erlebt haben, werden wir Logghard wohl lebend und unausgeplündert erreichen.«

»Wenn dich nicht Mythor überholt, Liebster!« sagte sie leichthin. »Ich bin durstig und hungrig.«

Luxon stand auf, hob seinen Kopf über den Stein und brüllte: »He, Samed! Bringe uns heißen Tee und etwas zu essen. Schnell! Wir haben es eilig.«

Seit dem Augenblick, als er von Shakar erfahren hatte, wer er wirklich war, erfüllten ihn neue Kräfte und eine Zuversicht, die an Vermessenheit grenzte. Er wusste dies selbst und rechnete damit. Er, der rechtmäßige Sohn des ermordeten Shallad Rhiad  des Vorgängers dieses Verbrechers Hadamur , war dem Versuch Hadamurs, ihn zu beseitigen, bis zum heutigen Tag entgangen. Hadamur musste gestürzt werden. Er, Luxon-Arruf, würde das Erbe übernehmen.

Mythor!

Erst jetzt, als ob Kalathees Worte auf Umwegen in seine Überlegungen zurückkehren würden, dachte er an Mythor, seinen Konkurrenten, seinen Fast-Freund, den einzigen Mann, den er als gleichwertig anerkannte. Er musste grinsen, wenn er daran dachte, wie er ihn abermals in die Falle hatte stolpern lassen. Andererseits, er tat ihm leid, denn sein Schicksal war ungewiss und sicherlich hart. Er befand sich auf einer Lichtfähre und auf dem Weg in den Süden, nach Logghard. Vielleicht trafen sie noch einmal zusammen. Aber sicherlich nicht während der letzten Etappe dieser Reise.

»Zieh dich an, Geliebte«, sagte er fröhlich. »Zwar ist dein Körper makellos, aber du solltest ihn nicht überflüssigerweise den Blicken der Diromen-Treiber darbieten.«

»Vermutlich hast du recht«, sagte sie und war angezogen, als Samed mit heißem Tee, getrocknetem Fleisch, Fladenbrot und gedörrten Früchten kam. Luxon tätschelte die Wange des dunkelhäutigen Jungen und sagte halblaut: »Wie geht es Shakar?«

Aus Sarphand hatte Luxon den alten, entkräfteten Mann mitgenommen. Er hoffte, dass im Fall einer Auseinandersetzung Shakars Erzählung einen Beweis für seine wahre Herkunft geben würde.

»So schlecht wie immer«, antwortete Samed. »Er hat viel getrunken. Die Nacht über träumte er schlecht und schrie immer.«

»Viel getrunken? Etwa unseren Wein?« fragte Luxon mehr überrascht als wütend.

»Nein. Wasser und kalten Tee.«

»Dann bin ich beruhigt«, meinte Luxon. »Meine Getreuen? Sind sie fertig?«

»Wenn die Sonne halb zu sehen ist«, versicherte Samed, »sitzen wir alle in den Sätteln. Bist du mir böse?«

»Unsinn«, antwortete Luxon und hob den Becher an seine Lippen. »Ich frage nur aus Sorge um unsere Karawane.«

»Du kannst unbesorgt sein«, sagte Samed und lief zurück zu der Karawane, die sich langsam zum Aufbruch rüstete.

»Gehen wir!« ordnete Luxon an. »Die anderen werden nicht warten wollen.«

Mythor! Immer wieder kreisten seine Gedanken um Mythor. Er meinte, ganz tief innen in seinen Empfindungen zu hören, wie ihn Mythor ununterbrochen verfluchte. Er hob die Schultern. Immerhin hatte er das Gläserne Schwert, den Sonnenschild, den Helm der Gerechten, den Sternenbogen und den Mondköcher, das Amulett und das Orakelleder. Darüber hinaus hatten die Wilden Fänger sowohl Mythor als auch Steinmann Sadagar gefangen und davongeschleppt. Vergangenheit war auch der Palast des Croesus, war Sarphand am Tag und in den geheimnisvollen Nächten, war die Rolle, die er gespielt hatte. Jeder in Sarphand wusste, dass Croesus verschwunden war. Croesus stellte sich in den Dienst der guten Sache und zog mit allem, was er hatte, nach Logghard, um dort gegen die Dunklen Mächte zu kämpfen.

Luxon wusste nicht, ob die wichtigen Leute in Sarphand dieses Gerücht glaubten. Außerhalb der Stadtmauern jedenfalls galt er wieder als Luxon. Die Verwirrung, die er hinter sich ließ, konnte ihm nicht schaden; auf jeden Fall nützte sie ihm und seinen Plänen.

Luxon rollte Decken und Felle zusammen und ging, Kalathee an seiner Seite, zum Lagerplatz zurück.

»Du warst eben so nachdenklich«, sagte Kalathee und schob ihren Arm in seinen. »Was ist der Grund?«

»Viele Wörter sind des Gedanken Tod«, entgegnete er. »Ohne dass ich es wollte, musste ich daran denken, dass mich Mythors und Sadagars Flüche jeden Schritt Weges verfolgen.«

Etwa vierzig Männer, die ehemaligen »Palastsklaven des Croesus«, begleiteten ihn. Die jungen Frauen hatte Luxon in Sarphand zurückgelassen  sie würden ihn irgendwann vergessen. Fünfzig Pferde und einige Tiere für Lasten und Reserve waren angeschirrt und mit Leinen aneinandergeschlossen, als er in den Kreis seiner Karawane trat. Die Decken warf er einem Mann in die Arme, hob den Arm und rief: »Noch ehe die große Wärme kommt, reiten wir los. Bereit, Freunde?«

Seine Vertrauten konnten und wollten nicht mit den riesigen Vögeln aus der Urzeit der Welt umgehen. Deswegen hatte er die Diromen mit den fünf Treibern gemietet. Auf dem langen Weg von Sarphand durch die Heymalländer hatten die Männer und Tiere beweisen können, dass sie ihr Gold wert waren.

Die Straße des Bösen und die Straße der Elemente lagen bereits hinter ihnen. Unterwegs hatten sie Pilger in großer Zahl getroffen. Diese Männer und Frauen waren vom Orakel von Theran aus aufgebrochen, und auch ihr Ziel war Logghard. Aber Luxons schnelle, gut ausgerüstete Karawane hatte sie alle überholt.

Sie hatten das nördlichste Land des Südkontinents betreten. Auch in Nordalia gab es Futter, Fleisch und Brot zu kaufen. Auch hier säumten Karawansereien und Oasen die Straßen. Schon jetzt befanden sich Luxon und sein Anhang im Land des Hadamur, im Shalladad, dem »Weltreich«.

Fünf Viertelmonde waren vergangen seit dem Aufbruch von Sarphand. Und heute fing ein neuer Abschnitt der Wanderung an. Er führte über die sandige, heiße, leere und gefährliche Straße im Grenzland von Jahand und Inshal, südlich von Nordalia gelegen.

Die Reiter schwangen sich in die Sättel der Pferde. Die Packpferde wurden am langen Zügel hinterhergezerrt. Die Treiber bewegten die Diromen; die riesigen Tiere setzten sich in Bewegung. Einige Zeit nach dem Aufbruch zeugten nur noch die vielen Spuren und die schwarzen Aschekreise im Sand davon, dass hier ein halbes Hundert Menschen gerastet hatte.

Luxon knotete den Riemen des Helmes vom Sattel los, setzte sich Mythors Helm der Gerechten auf und schob seine Stiefel energisch nach vorn in die Steigbügel. Er beugte sich vor, setzte die Sporen ein und galoppierte auf der rechten Seite des langen Zuges bis an dessen Spitze. Er wandte sich an Socorra, den Pfader. »Mann!« sagte er und schenkte dem Dunkelhäutigen ein freundschaftliches Lächeln. »Was liegt vor uns?«

»Böses Land, Luxon«, sagte der Pfader. Er selbst kannte nicht jeden Quadratfuß des Landes, aber das, was er nicht wusste, stammte aus Erzählungen von Karawanenherren und Wanderern, die eine solche Strecke Weges überlebt hatten. »Hitze, Felsen, sehr viel Sand und die Möglichkeit, ständig von Wegelagerern überfallen zu werden.«

»Ab welcher Stelle ist die Straße wieder sicher?«

»Dort, wo die festen Hütten stehen, in denen des Shallad Soldaten postiert sind. Irgendwo weit hinter den Drei Schwärenden Fingern.«

Luxon fasste unwillkürlich nach Alton, dem leuchtenden Schwert, und fragte verblüfft: »Wohinter?«

»Nach einigen Felsen, die wie drei von Geschwüren zerfressene Finger aussehen!« beharrte der Pfader.

»Wann erreichen wir sie?«

»Etwa zum höchsten Stand der Sonne«, entgegnete der Pfader. »Falls sich das Gestirn hinter dem Nebel oder den mannigfachen Zeichen der Düsterzone zeigen sollte.«

Der Pfader, also ein Kundiger der Pfade, Wege, Straßen und Gefahren, war Luxon in einer Hafenschenke Sarphands aufgefallen. Für einen beträchtlichen Haufen Münzen hatte er ihn in seine Dienste genommen. Ihn tröstete der Umstand, dass zwei Drittel des Pfader-Lohnes erst in Logghard fällig wurden, also am Ende der Reise. Risiko, meinte Luxon stets, sollte gleichmäßig verteilt werden, und überdies war Vorsicht die Leidenschaft des Alltags. Er vergewisserte sich, dass der Sonnenschild mit einem schnellen Griff aus der Schlinge am Sattelhorn glitt, und fragte zurück: »Und was bedeutet diese Wolke aus Staub, Sand, Dampf oder anderen geheimnisvollen Bestandteilen, Pfader?«

Das Gesicht des Mannes, der ihm bisher treu und zuverlässig gedient hatte, wechselte die Farbe. Zuerst wurde die sonnengebräunte Haut fahlweiß, dann, als der Pfader sah, was Luxon meinte, rötete sich sein Antlitz. Nach einigen Augenblicken stieß er wütend und beschämt hervor: »Es kann nur eines bedeuten, Herr!«

Luxon stieß ein grimmiges Gelächter aus und schob den Sternenbogen auf der Schulter zurecht. »Kampf, nicht wahr?«

»Ja. Eine Karawane wird von Wegelagerern überfallen. Sie nisten in Klüften und Schrunden, wie man sagt.«

»Wie man sagt«, erklärte Luxon und stellte sich aufrecht in die Steigbügel, »ist das Leben eine raue Angelegenheit. Ich sehe nach, wie rau das Leben dort hinter den Felsen ist und ob sich für uns vielleicht ein Vorteil aus dem Geschehen ergeben kann.«

Er setzte die Sporen ein, fing die Stöße des Pferdekörpers in den Knien ab und dachte, verblüffenderweise, wieder einmal an Mythor. Andererseits war er sicher, dass er ihn dort an der Stelle der Sandwolke nicht treffen würde. Die Hufe seines schnellen, ausgeruhten Tieres schlugen unter ihm einen harten Trommelwirbel auf dem festgebackenen Sand. Luxon band den Helm fest und griff über die Schulter. Langsam zog er den geschweiften Bogen von der Schulter und spähte nach vorn.

Diese Welt, und wer wüsste es besser als Arruf-Luxon aus der Gosse von Sarphand, war hart, unbarmherzig und grausam. Magie und Heldentum, finsterste Abgründe menschlicher Bosheit, Großzügigkeit und Grausamkeit, Gewinnstreben und Edelmut bildeten ein chaotisches Durcheinander. Nur die Besten überlebten, und dies nicht immer. Was heute als Geste der Schwachheit galt, war morgen der Schlüssel zur Macht. Langes Nachdenken und kluge, in stillen Nächten gefasste Überlegungen… am nächsten Morgen waren sie zerstoben wie dünner Nebel. Auch jetzt würde er versuchen, zu überleben und aus allem das Beste zu machen. Er ahnte nicht, was er hinter dem nächsten Felsen sehen würde, aber zweifellos gab es Kampf. Luxon vergaß den Pfader, der versuchte, mit ihm Schritt zu halten.

Und nach einem rasenden Rennen, der seinen fahlbraunen Hengst nicht erschöpfte, bog er in gestrecktem Galopp um eine Felskante.

Er brauchte nur zehn Herzschläge lang, um zu erkennen, was sich vor ihm abspielte. Oder genauer: was sich abgespielt hatte, denn die Verteidiger der Karawane waren bis auf wenige Ausnahmen dahingemetzelt worden. Seine Hand zuckte über die Schulter, ergriff einen Pfeil des Mondköchers und schwang ihn auf die Sehne des Bogens. Luxon nahm die richtige Haltung im Sattel ein, die einen sicheren Schuss gewährleistete.

Während der Hengst, nur durch Zuruf und Schenkeldruck gelenkt, ihm in jeder Faser gehorchte und danach trachtete, sich nicht besonders stark zu bewegen, federte Luxon die Stöße des Pferdekörpers ab. Der Bogen und der Pfeil auf der Sehne blieben waagrecht und fast unverändert in der Luft schweben, ebenso die drei Finger, von denen die Sehne, und die Hand, von der der Bogen gehalten wurde. Ein verirrter Sonnenstrahl brach sich funkelnd im Zielstein.

Dann schwirrte der erste Pfeil von der Sehne. Luxon sah gar nicht mehr hin; er wusste, dass das Geschoß traf. Der zweite Pfeil lag auf der Sehne, der dritte folgte dem zweiten, und der vierte traf ebenso sein Ziel. Luxon zielte nicht auf die Orhaken, sondern auf die Männer.

Er sah, dass die Wegelagerer ein Blutbad angerichtet hatten. Dann ritt er in schärfstem Galopp auf die träge brodelnde Sand- und Staubwolke zu, hielt den Atem an und holte Pfeil um Pfeil aus der Öffnung des Mondköchers. Unheilvoll raschelten die Federn an den Enden der halbmagischen Geschosse. Ununterbrochen sang und schwirrte die Sehne und schlug gegen das Metall des Schutzes am linken Handgelenk. Jeder Pfeil fand sein Ziel. Luxon sah die blutroten Flammenkreise und das Zeichen des Schwertmonds und wusste, dass dies eine Karawane des Shallad Hadamur war. Er hatte seine Pfeile auf die richtigen Ziele abgefeuert  dies war Shalladad, Land im Reich des Hadamur.

Noch ein letzter Pfeil verließ die Sehne. Dann war die Entfernung zu sehr zusammengeschrumpft. Luxon warf den Bogen zurück über seine Schultern und zog das Schwert. Der Griff schmiegte sich in seine Hand, aber als er nachfasste und seine Finger darum schloss, glaubte er eisige Kälte zu spüren. Trotzdem hob er das Schwert, schob seinen Arm durch die Schlaufen und Griffe des Sonnenschilds und überblickte flüchtig das Schlachtfeld.

Noch galoppierte er durch dünne und dichte Schleier aus feinem Sand. Einige Sprünge weiter aber sah er klar. Die meisten Krieger, von denen eine kleine Shallad-Karawane begleitet wurde, waren tot oder so schwer verletzt, dass sie diesen Tag nicht mehr überleben würden. Ein einzelner Mann wehrte sich erbittert. Etwa dreißig, vierzig Orhako-Reiter, mit größter Sicherheit die Wegelagerer, waren noch kampfbereit. Ein Dutzend von ihnen hatten seine Pfeile niedergemacht.

Luxon stieß ein kurzes, hartes Gelächter aus und sagte laut zu sich selbst: »Es kann kein Nachteil sein, eine Karawane meines besten Freundes Hadamur zu retten!«

Dann trafen er und der nächststehende Reiter zusammen. Das Schwert Alton pfiff mit leisem Klagelaut waagrecht durch die Luft wie ein Sonnenstrahl. Spitze und Schneide ritzten den Hals und den Körper des Orhakos auf, schmetterten die kurz gehaltene Reiterlanze des Vogelreiters zur Seite, kappten den Holzschaft und trennten den Arm des Reiters vom Körper. Augenblicklich brach unter den Überlebenden der heillose Aufruhr aus.

Die Orhaken schrien gellend und kreischend. Ein Dutzend Reiter etwa konnten nicht in den Kampf eingreifen, weil sie damit zu tun hatten, ihre hysterischen Tiere zu beruhigen. Luxons Hengst sprang prustend nach rechts. Luxon schwang das Schwert, spaltete einen kleinen runden Schild und stach gerade nach vorn. Tödlich getroffen kippte der Wegelagerer nach hinten, verlor den Halt, und als sein Orhako weitertrabte, überschlug sich sein Körper zweimal, ehe er in den aufstiebenden Sand krachte. Inzwischen war Luxon bereits zehn Mannslängen weiter, wehrte mit dem Schild einen Lanzenstich ab und rammte das Schwert halb durch den Körper eines Reitvogels. Das sterbende Tier begrub seinen Reiter unter sich, als es in den Kniegelenken einknickte, und er starb, weil der schwere Körper ihm nahezu alle Knochen brach.

Zwei Reiter stoben auf ihn zu. Luxon, der die starren Blicke zweier Männer registriert hatte  es handelte sich wohl um die beiden Anführer , duckte sich tief auf den Rücken des Pferdes, führte einen Schlag aufwärts und mit demselben Schwung lenkte er Alton wieder aufwärts. Er hieb den Unterarm des ersten Angreifers samt der Waffe ab und bohrte dem rechts anreitenden Krieger die Spitze des klagenden Schwertes ins Auge.

Dann waren er und sein Pferd durch die erste Dreifachreihe der Angreifer hindurchgaloppiert und rasten auf die Drei Finger zu. Er nahm das Bild flüchtig wahr, holte tief Atem und wendete sein Pferd. Noch mehr als ein Dutzend Angreifer waren vor ihm.

Luxon grinste kalt. Dann hob er den linken Arm und brachte den Sonnenschild hoch. Bisher hatte er nur als Abwehr gedient. Jetzt aber setzte er den Schild voller Absicht ein.

Er hob den Kopf und sah, dass der Pfader und eine Handvoll anderer Männer aus der Sandwolke hervorschossen wie die verkörperte Rache. Sie sahen ihn im selben Moment, winkten und schrien und stürzten sich augenblicklich auf die Vogelreiter. Sieben Mann zählte Luxon.

Der Rest der Vogelreiter und auch ein bärtiger, breitschultriger Mann kamen aus verschiedenen Richtungen auf ihn zugeritten. Die weiten Umhänge der Reiter flatterten über den Hinterteilen der Vögel. Luxon hob den Sonnenschild und hielt sein Pferd an.

Der Schild wirkte plötzlich wie ein Spiegel.

Die Wegelagerer, die in fächerförmiger Formation auf Luxon zuritten, sahen nur das Metall des Schildes. Der Reiter mit seinem ungewöhnlich geformten Helm und das Pferd wurden unwichtig. Die Augen der Vogelreiter bohrten sich in den Schild, ihre Wut und ihre Kampflust, die sie bisher angespornt hatten, wurden auf seltsame, erschreckende Weise umgekehrt. Je näher sie an den einzelnen Reiter herankamen, desto langsamer wurden sie. Die Kampfwut kehrte sich plötzlich gegen sie. Die Angst vor Rache und Vergeltung, dazu ein unerklärliches Gefühl, das sich nicht deuten ließ, schlug in jeden einzelnen Reiter zurück. Es war, als ob der Schild wie ein Brennspiegel sie mit Furcht blendete. Der erste Reiter warf sein kreischendes Orhako herum und brach nach rechts aus. Er zitterte vor Angst.

Auch auf die Tiere schien der spiegelnde Schild zu wirken. Er reflektierte ihre panische Wut, anders war ihr Verhalten nicht zu erklären. Die Reiter ließen ihre Waffen sinken und trabten davon, schrien unartikuliert und fühlten, wie ihnen das Blut aus den Gliedern wich. Dann setzte eine Massenflucht der Rebellen ein. Sie wandten sich in die Richtung der schmalen Schlucht, aus der sie gekommen waren. Auch die Verwundeten versuchten, dorthin zu kriechen. Zuletzt war nur noch ein einzelner bärtiger Mann übrig, der mit seinem Orhako kämpfte. Das Tier peitschte mit dem Hals hin und her, sprang auf der Stelle und schrie erbärmlich. Es hackte sich selbst in die Beine und wollte den Reiter abwerfen. Der Anführer hatte seine Lanze verloren und schlug mit der breiten Seite des Schwertes auf den Reitvogel ein. Sein Gesicht war unnatürlich bleich, dicke Schweißtropfen liefen über seine Stirn. Er gab das Ringen auf, stieß einen grässlichen Fluch aus und ließ sich von seinem rasenden Tier davonschleppen. Der Speer, den ihm ein übriggebliebener Verteidiger nachschickte, bohrte sich neben den Läufen des Orhakos in den Sand.

»Wir werden dich hetzen und finden, Hodjaf!« schrie der Speerwerfer und kam mit hoch erhobenen Armen auf Luxon zu. Hinter dem einzelnen Reiter versammelten sich seine Männer.

Der Pfader Socorra hob den Arm und sagte scharf: »Halt. Das ist ein Mann des Shallad. Seht das Zeichen.«

Luxon schob das Schwert zurück, senkte den Schild und löste das Band des Helmes. Er sah dem breitschultrigen Mann mit dem blutverkrusteten Gesicht schweigend entgegen. Über das Gesicht des Anführers schien Unmut zu huschen, keineswegs Erleichterung darüber, dass er gerettet worden war. Von seinen Männern lebte nur noch ein Dutzend; einige würden innerhalb der nächsten Stunden unter Qualen sterben müssen.

»Ich bin Luxon aus Sarphand!« sagte Luxon. »Das ist Socorra, der Pfader. Die anderen sind meine Männer.«

»Wir sind, obwohl wir gewarnt waren und uns kampfbereit verhielten, von der Übermacht der Wegelagerer besiegt worden«, sagte der Anführer. »Dank für deinen mutigen Kampf, Luxon. Ich bin Algajar und begleite die Prinzessin Nohji.« Er zeigte auf das regungslos da stehende Diromo mit dem Zeltaufbau.

»Wir wollen in Logghard gegen die Dunklen Mächte kämpfen«, erklärte Luxon und befestigte den Sonnenschild am Sattel. »Welche Prinzessin?«

Algajar deutete auf das Zelt, das auf dem Tragegestell schwankte. »Eine Tochter des Shallad Hadamur. Lang währe sein Leben. Wir sind auf der Reise in den Süden.«

»Du kanntest den Namen des Rebellen?« erkundigte sich Luxon misstrauisch. Irgend etwas gefiel ihm nicht. »Und warum, Mann, seid ihr so wenige?« Seine Leute kümmerten sich, zusammen mit den wenigen übriggebliebenen Kriegern des Shallad, um die Verletzten und Sterbenden.

»Hadamur entschied es nicht anders.«

»Gepriesen sei seine Klugheit«, knurrte Luxon, gab seinem Pferd die Fersen und ritt hinüber zum Diromo. Er lehnte sich im Sattel zurück und blickte schräg hinauf zum Zelt. Eine schmale Hand schob sich durch den Spalt und schlug den Eingang mit einer raschen Bewegung zurück. Luxon blickte in ein schmales Gesicht mit übergroßen Augen, eingerahmt von weichem braunem Haar.

»Du bist sicherlich die Prinzessin Nohji«, sagte Luxon.

»Darf ich dir anbieten, im Schutz meiner Karawane weiterzureisen?«

»Du warst mutig, schnell und erbarmungslos«, sagte Nohji hingerissen. »Und du hast sie alle in die Flucht getrieben.«

»Es war nicht ganz so dramatisch«, erklärte Luxon. »Trotzdem. Vermutlich ist es für dich und den Rest deiner kleinen Truppe viel sicherer, mit uns zu kommen. Es gibt mehr Schutz. Wir haben genügend Nahrungsmittel. Wohin des Weges?«

»Nach Hadam, zur Residenz des Shallad Hadamur, meines Vaters«, sagte sie mit fester Stimme. »Ich hasse es, in dem schwankenden Zelt zu leben.«

»Vielleicht findet sich bei uns ein Pferd«, versprach Luxon. »Falls du reiten kannst.«

»Ich kann reiten. Ist das deine Karawane?« Prinzessin Nohji deutete nach Westen. Dort tauchten hinter der nächsten Krümmung die Reiter und die großen, schwankenden Diromen auf, begleitet von der Staubwolke und den Sandwirbeln, die bisher jeden Schritt der Reise begleitet hatten. Es war ein Anblick, der in gewisser Weise beeindruckte.

»Das ist sie«, bestätigte Luxon. »Es wäre schnöde, euch Hilfe zu verweigern. Zusammen sind wir stärker.«

»Und die Reise wird abwechslungsreicher!« sagte die Prinzessin. »Überall lauern Wegelagerer. Die Welt ist voller Gefahren.«

»Wenn jemand so jung ist, wie du es bist«, meinte Luxon und grinste auf seine gewinnende Art, »sollte er nicht über die hässlichen Seiten des Lebens sprechen. Wir werden hier kurz lagern und die Karawane neu zusammenstellen. Sage deinem Anführer, Vertrauten oder wie immer er sich nennt, dass wir gemeinsam Weiterreisen.«

»Er hat«, sagte Nohji in plötzlicher Hellsichtigkeit, »über den Fortgang der Reise wohl seine eigenen Vorstellungen.«

»Schon möglich. Man wird sehen«, antwortete Luxon. Er hob kurz die Hand, wandte sein schnaubendes Pferd herum und galoppierte auf den Pfader zu. »Socorra!« sagte er scharf. »Diese Menschen werden mit uns reisen. Habe ein wachsames Auge auf diesen düsteren Menschen, der sich Algajar nennt. Er ist mir unheimlich. Möglicherweise führt er Böses im Schilde.«

»Ich werde achtgeben!« versprach Socorra. »Wie lange soll der Aufenthalt hier dauern?«

»Nicht länger als eine Stunde«, ordnete Luxon an. »Wir haben nicht zuviel Zeit.«

»Es wird so geschehen«, sagte der Pfader.

Luxon ritt langsam seiner Karawane entgegen. Sie war etwa zehn Bogenschüsse weit entfernt. Er war sich durchaus bewusst, dass ihm die Prinzessin mit brennenden Blicken nachstarrte. Langsam und scharf konzentriert ließ er seinen Blick über die kleine Ebene gehen. Sie war von toten Kriegern und toten Orhaken bedeckt. Die Abhänge und Wände der Felsen strahlten Wärme aus und waren ohne jedes Leben. Nur am Ende des Tals bot sich dem Auge eine geringfügige Erholung. Die Drei Schwärenden Finger und das Grün, vor dem sie sich erhoben, verhießen Ruhe und Sicherheit. Beides war trügerisch. Luxon, der ein gutes Auge für Lüge und Betrügerei hatte, wusste nicht, was an diesem Überfall faul und seltsam war. Die Verletzten bluteten und schrien, und die Toten waren unzweifelhaft tot. Trotzdem blieb er misstrauisch.

Immer dann, wenn die Dinge klar und offensichtlich schienen, vermochte er an diese klare Lösung nicht zu glauben. Er hatte seine Erfahrungen, gesammelt in der Gosse und als Sklave in Sarphand. Die Erfahrungen aus dieser Zeit lehrten ihn, wie man überlebte. Er war sicher, dass er es war, der überlebte. Trotz der Waffen, die er Mythor abgelistet hatte.

Er erreichte die Spitze seiner eigenen Karawane und entdeckte zwischen einigen Vertrauten Kalathee und Samed in den Sätteln von ruhigen Pferden. In schnellen Worten erklärte er ihnen, was vorgefallen war.

Das dritte Diromo kam mit wiegenden Schritten näher. Luxon drehte den Kopf und nahm, als scheue er sich, ihn weiter zu tragen, den Helm Mythors ab. Als er den großen Edelstein anblickte, musste er wieder an Mythor denken.

Er hob den Arm und hielt das Diromo an. Der Treiber gehorchte wortlos. Luxon stellte sich in den Steigbügeln auf und blickte auf die gepolsterte Bahre, die unter dem Schutz der Sonnensegel sanft im Rhythmus des schweren Tierkörpers schaukelte.

»Kannst du mich hören, Shakar?« fragte er.

Shakar, sein ehemaliger Ziehvater, glich mehr einem mumienhaften Gerippe als einem lebenden Greis. »Ich höre dich, Luxon«, flüsterte er. »Neue Aufregungen?«

Luxon schilderte, was vorgefallen war. Als er den Namen des Anführers erwähnte, richtete sich Shakar auf und lispelte trocken: »Algajar?«

»Diesen Namen nannte er«, versicherte Luxon. »Du kennst ihn?«

»Ich hasse ihn, weil ich ihn kenne. Er war einer der Helfer bei dem sogenannten Jagdunfall des Shallad Rhiad.«

Luxon schwieg überrascht. Davon hatte er natürlich nichts ahnen können. Aber er vertraute dem guten Gedächtnis seines Ziehvaters. So war es auch sicherlich richtig, dass jener Algajar vor langer Zeit einer der Verschwörer gewesen war, die Luxons Vater ermordeten.

»Bist du sicher, Vater Shakar?« fragte Luxon. Er hatte strengsten Befehl gegeben, dass es Shakar an nichts fehlen sollte. Die Angehörigen der Karawane fächelten ihm Luft zu, wuschen ihn, brachten ihm zu trinken und zu essen und sahen immer wieder nach ihm. Besser konnte es niemandem auf einem solchen Marsch ergehen, selbst wenn man seinetwegen nicht schnell und zügig reisen konnte.

»Ich muss ihn sehen«, murmelte der alte Mann. »Ich erkenne ihn wieder, ganz bestimmt.«

»Er wird sich an dich erinnern?« fragte Luxon.

»Möglich. Nein… ich denke nicht.«

Luxon nickte und ahnte kommendes Unheil. Andererseits verschaffte ihm das Wissen Shakars einen kleinen Vorteil gegenüber dem Anführer der dezimierten Karawane. Er strich über den knochigen Arm Shakars, wendete sein Pferd und sprengte wieder bis zur Spitze des Zuges. Er sah, dass die Verwundeten versorgt und auf die Diromen gehoben wurden.

Abseits der Straße stand regungslos das Orhako des Anführers. Das Tier trug die Kapuze über dem Schädel und versuchte, sie abzustreifen, indem es den Kopf zwischen den Beinen rieb und heftig hin und her warf.

Algajar saß ruhig im Sattel und sah zu, wie ein Diromentreiber das Tier der Prinzessin herbeiführte und den Leitzügel am Gestell des davor schreitenden Lastvogels befestigte. Sein hartes Gesicht ließ nicht erkennen, was er dachte. Er war alles andere als erfreut. Der Tod seiner Männer schmerzte ihn kaum, denn er hatte ihn seit dem Anfang der Reise in seine Überlegungen einbezogen. Ihn ärgerte bis zur kochenden Wut, dass dieser verdammte Luxon seinen Plan verdorben hatte. Nicht nur seinen Plan, sondern auch den des Shallad!

Algajar spuckte in den Sand und schluckte einen Fluch hinunter. Er wartete scheinbar geduldig, bis es weiterging.

Sie wurden mit den Bergrebellen und Wegelagerern nicht fertig, die vielen zersplitterten Wachtposten des Shallad Hadamur in diesem unwirtlichen Gebiet. Also warf man Hodjaf einen Köder hin, der aus der lieblichen Prinzessin Nohji bestand. Sie sollte den Kampf überleben und von Hodjaf »geraubt« werden. Als seine selbstverständliche Beute konnte sie ihn langsam und sicher auf die Seite des Shallad bugsieren, ihm Ideen eingeben und ihn von deren Richtigkeit überzeugen  und dies alles in den Stunden der Leidenschaftlichkeit. Dieses Verfahren wirkte fast immer. Nicht zum erstenmal war der Shallad angesichts seiner vielen Tochter zu dem Entschluss gekommen, Friedenspolitik gegen Schönheit und Jungfräulichkeit zu verschachern.

»Was tun?« murmelte Algajar im Selbstgespräch. Für den Augenblick musste er sich dreinschicken und gute Miene zum Spiel machen, das nicht in seinem Sinn abgelaufen war.

Erst jetzt dachte er daran, auf welche Weise sich der Anführer der großen Karawane eingeführt hatte. Er verstand wirklich etwas vom Kämpfen! Jeder Pfeil hatte getroffen und hatte eine tödliche Wunde geschlagen, obwohl der Schütze in vollem Galopp schoss.

Algajar hob die Schultern und warf einen langen, nachdenklichen Blick auf Luxon. Er grinste kalt, denn er sagte sich, dass früher oder später seine Stunde kommen würde. Er hatte ein Scharmützel verloren, aber nicht den Kampf selbst. Als zwei Drittel der Karawane an ihm vorbeigetrabt waren, zog er die Kapuze vom Schädel des Orhakos und trabte langsam hinterher.

Luxon schaute nach rechts und links. Neben ihm ritten Socorra, der Pfader, und Kalathee. Die Drei Schwärenden Finger lagen dicht voraus. Ruhig folgte die Karawane; trotzdem sicherten Luxons Vertraute nach beiden Seiten der Felsen. Pfeile lagen auf den Sehnen, aber kein Wegelagerer ließ sich sehen.

»Eine Handvoll hat überlebt«, sagte Kalathee. »Dieser Algajar scheint ein harter Kämpfer zu sein.«

»Nicht nur das. Darüber hinaus ist er auch ein übler Schurke. Wir dürfen nicht zulassen, dass er Shakar sieht. Shakar aber soll ihn sehen und, vielleicht, wiedererkennen.«

»Hat er etwas mit Rhiads Tod zu tun?«

»Shakar behauptet es«, antwortete Luxon. »Abwarten. Er strahlt Unruhe, Kraft und Gespanntheit aus.«

»Er wird der Karawane nicht nützen!« meinte Socorra. Auch er gehörte zu den wenigen Getreuen, die über Luxons Doppelleben als Croesus wussten. Aber nur Shakar, Kalathee und Samed wussten, dass er eigentlich der rechtmäßige Shallad war.

»Sorge dafür, dass er uns nicht schadet«, ordnete Luxon an. Vor ihnen ragten die drei seltsam geformten Felsen hoch. Tatsächlich sahen sie aus wie ins Riesige vergrößerte Finger voller Geschwüre. Von den Arvenbäumen dahinter kam ein kühler, wohlriechender Hauch. Wasser blinkte zwischen den knarrenden und raschelnden Schäften der Bäume. Luxon hob sich im Sattel, drehte sich herum und schrie: »Zuerst wird das Wasser wieder aufgefüllt, dann trinken alle, und zuletzt erst werden wir uns waschen. Stellt Wachen rund um die Oase auf!«

»Verstanden!« kam es von hinten.

Kalathee fasste Luxon am Arm und sagte nachdrücklich: »Was hast du mit der Prinzessin vor?«

»Nicht das geringste!« gab er zurück und lachte breit. In seinem braungebrannten Gesicht blitzten die Zähne. »Sie ist im Moment ein Pfand, nichts mehr. Eifersüchtig?«

Mit unverkennbar drohendem Unterton und funkelnden Augen antwortete seine Geliebte: »Noch nicht. Ich hoffe, ich habe keinen Grund dazu!«

Luxon lachte noch immer und deutete auf die Diromen, die langsam daherkamen. Auf seiner Bahre, festgeschnallt, schwankte Shakar unter den Leinensegeln und neben dem Gepäck.

»Sicher nicht, Geliebte«, sagte Luxon. »Ich kümmere mich um meine Waffen und um Shakars Wohlergehen.«

»Das Ziel der Reise wird er, denke ich«, sagte Socorra leidenschaftslos, »sicher nicht erleben.«

Luxon zuckte die Schultern und spornte sein Pferd. Im Zickzack ritt er zwischen den riesigen Vögeln und seinen anderen Männern hindurch. Er hielt wieder neben Shakar an und nahm den Helm vom Kopf. Der Lenker des Diromos empfing den Helm und legte ihn in eine leere Kiste. Der Bogen und der Köcher folgten. Das Amulett trug Luxon stets unter seinem Wams, jetzt schnallte er Alton ab und reichte es nach oben. Mit müden, halb geschlossenen Augen sah ihm Shakar dabei zu.

Als der Sonnenschild unter den Mänteln und Decken verschwand, zwischen denen bereits das Orakelleder zusammengerollt lag, sagte Luxon: »Lasse die seitlichen Vorhänge herunter. Befestige die Schnallen. Der Anführer soll Shakar nicht sehen.«

»Sofort, Herr Luxon«, bestätigte der gemietete Treiber.

Der äußere Kampf, der hier getobt hatte, war nichts anderes als der blutige Ausdruck des inneren Kampfes oder vieler lautloser Kämpfe, die in den Männern tobten und sich einem Ausbruch entgegenstauten. Luxon selbst versuchte, diese Lösung zu vermeiden, indem er seine Gedanken auf das erste wirklich große Ziel in seinem wechselvollen Leben richtete. Alles, was er auf dem Weg zu diesem Ziel erlebte, zählte nicht wirklich. Er würde die Dinge ebenso wie die Menschen behandeln; er musste auf alle Fälle derjenige sein, der letzten Endes übrigblieb. Unter diesen Vorzeichen betrachtete er auch den schnellen Sieg über die Wegelagerer und das Problem, das die Anwesenheit der Prinzessin und ihres Anführers darstellte.

Luxon sprang aus dem Sattel, winkte Shakar mit den Augen zu, ehe sich die Vorhänge schlossen. Dann nahm er den Hengst kurz am Zügel und führte ihn unter den hochgereckten Steinfragmenten zum Wasser.

»Immerhin!« sagte er sich leise und kontrollierte mit schnellen, scharfen Blicken die Arbeiten seiner Männer. »Immerhin kenne ich einen Mann, der mich töten sollte.«

Zum zweitenmal hatte er heute Mythors Waffen angelegt, als er den aufwallenden Staub und den Kampf bemerkte. Er musste sich selbst gegenüber zugeben, dass ihn eine starke Scheu davon abhielt, die Waffen des Lichtboten selbst zu benutzen. In seinen Händen waren sie so gut wie in der Faust Mythors, aber Luxon ahnte, dass ihre Kraft nachließ oder dass sie versagten, wenn er das Schicksal mit ihnen allzu sehr herausforderte. Missmutig registrierte er, dass er scheinbar so etwas wie geheime Furcht empfand, den Sternenbogen zu ergreifen oder die Klinge zu schwingen, die sich in die Finger schmiegte und jedes andere Schwert zerschmetterte.

»Trotz allem…«, sagte er und schlug einen seiner Vertrauten auf die Schulter. Der Mann zuckte zusammen, fuhr herum und grinste dann erleichtert. »… geht die Reise weiter! Und nun zur Prinzessin!«

Er warf dem Krieger die Zügel zu, bückte sich am Rand des kleinen Teiches und säuberte Gesicht und Arme. Er trank einen Schluck wunderbar frisches und kühles Wasser, das ihm Kalathee reichte. Die Vorräte der Karawane wurden ergänzt, während einige Männer mit gezückten Schwertern um die Oase herumritten. Die Spitze des Zuges formierte sich bereits wieder.

Luxon winkte Samed heran. »Setz dich neben Shakar auf das Diromo. Lies ihm jeden Wunsch von den Augen ab. Und wenn es ihm schlechter gehen sollte, rufe mich.«

»Ich wäre lieber mit dir geritten!« gestand der Junge mit der samtdunklen Haut.

»Nichts da. Es ist wichtiger.«

Samed zog eine Grimasse und trollte sich. Kurze Zeit später, mit vollen Wassersäcken und erfrischt, zog die Karawane weiter. Die Straße wurde jenseits der Drei Schwärenden Finger schmaler und wand sich in abenteuerlichen Kurven und Winkeln dahin. Mehr als einmal waren die Wanderer sicher, von den versteckten Wegelagerern beobachtet zu werden. Aber nicht ein einziger Stein rollte und sprang über die Felsen; ein gutes Zeichen.

*

Algajar hielt am frühen Nachmittag sein Orhako an, nahm den prallen Wasserschlauch vom Sattel und zog den Korken mit den Zähnen heraus. Er trank langsam etwas Wasser und blickte unter dem Rand des Tuches nach den Kriegern Luxons. Sie beachteten ihn nicht sonderlich. Ein Mann, der am Rand einer Karawane Wasser trank, war ein mehr als alltäglicher Anblick. Die Pferde schnaubten, ihre Hufe erzeugten ein andauerndes Trappen und Klappern, und das Leder der Sättel knirschte.

Während der Anführer den Schlauch wieder sorgsam verschloss, zog er seinen Dolch aus dem Gürtel.

Die Sonne brannte jetzt, aus der Richtung der Finger strahlend, in den Einschnitt der Felsen. Vorsichtig drehte Algajar seinen Körper, bis seine Schultern verbargen, was er tun musste.

Auf der geschliffenen und polierten Dolchklinge spiegelte sich die Sonne. Ein Blitz, unsichtbar für Luxons Krieger, zuckte hinauf in das Felsengewirr. Einige Male bewegte Algajar den Dolch hin und her und kippte ihn. Aus dem einzelnen Reflex wurde eine Folge von schnellen Blitzen, die nur jemand sehen konnte, der sich dort verbarg und herunterblickte, um den Weg der Karawane zu verfolgen. Nach rund hundert Herzschlägen verschwand der Dolch wieder in der ledernen Scheide.

Als sich das Diromo mit dem kleinen Zeltaufbau an Algajar vorbeidrängte, war der Mann gerade dabei, den Wassersack festzuknoten. Er sah nicht, dass ihn zwei rotgeränderte, zusammengekniffene Augen anstarrten, als wollten sie ihn verbrennen.

*

Shakar erkannte ihn beim ersten Blick wieder.

Das kantige Gesicht war härter geworden und trug mehr Falten. Die dunklen Augen und der schmale Mund  derselbe. Im schwarzen Haar, das damals länger gewesen war, zeichneten sich die Linien des Alters ab. Die goldene Münze im rechten Ohr war, als sie das Urteil über Rhiads Sohn gesprochen hatten, größer und prunkvoller gewesen! Ja! Es gab nicht den geringsten Zweifel. Es war Algajar, einer der engsten Freunde des falschen Shallad. Gemartert von seinen Erinnerungen, stöhnte Shakar auf.

Samed erschrak und beugte sich über ihn. »Was hast du, Shakar?« flüsterte er und spähte durch die Schlitze der Leinwand.

Der Alte stöhnte ein zweites Mal und murmelte mit brechender Stimme, die Augen vor Schmerz geschlossen: »Erinnerungen, Kind. Schon fast Legenden! Die Dämonen meiner Mannesjahre holen mich ein.« Er murmelte etwas, dann fiel er übergangslos in einen tiefen Schlaf.

Samed überwand seine Scheu und legte seine Finger an die Schlagader des Halses. Sie pochte unter der pergamentenen Haut.

*

Die Düsterzone oder jenseits von ihr die Schattenzone beherrschte auch diese Nacht. Fernes Glühen war von Zeit zu Zeit zu sehen. Der harte Glanz der Sterne wurde verdeckt, und zu bestimmten Zeiten zogen lange Flammenbahnen schräg zu Boden. Himmelssteine zeigten so an, dass sie verbrennend in das Land des Südens einschlugen. Das riesige schwarze Maul der Dämonen hatte den Mond gefressen. Obwohl seine narbige Scheibe voll und rund war, sah man nicht einmal hinter den Wolken sein Licht.

Rund um das Lager der Karawane standen die Posten. Sie waren noch nicht abgelöst worden. Die Tiere, von Sätteln und Lasten befreit, standen und kauerten in einem weiten Kreis um die Feuer, die im Zentrum des Lagers brannten und glühten.

Kalathee und Luxon saßen nebeneinander auf einem schweren, von breiten Lederbändern zusammengehaltenen Gepäckstück.

»Ich bin verwundert«, sagte Kalathee leise und hielt einem Helfer, der mit einem Krug Wein an ihnen vorbeiging, ihren leeren Becher entgegen. »Du hast die magischen Waffen wieder abgelegt?«

Luxon trug seine eigenen Waffen. Neben der Kiste lagen das Schwert und ein lederumhüllter Schild. »So ist es«, gab Luxon zurück. Er aß Fladenbrot und eine dicke Scheibe trockenen Braten. »Ein unbestimmtes Gefühl sagt mir, dass die Waffen nur eine begrenzte Wirkung haben können.«

»Nicht in Mythors Händen«, widersprach Kalathee, nickte dem Mann mit dem Weinkrug dankend zu und erblickte jenseits der Feuer die Gestalt der Prinzessin. Sie kam an der Seite Algajars auf Luxon und seine Krieger zu.

»Ich habe diese Waffen aus einer bestimmten Überlegung an mich genommen«, murmelte Luxon. »Nach allem, was ich heute weiß, bin ich der rechtmäßige Shallad. Bist du auch meiner Meinung?«

»Säße ich sonst hier?« gab sie ein wenig zweideutig zurück und strich sein helles Haar in den Nacken.

»Gut. Wenn ich der rechtmäßige Erbe meines Vaters Rhiad bin, woran ich nicht zweifle, dann bin ich der weltliche Vertreter, sozusagen die fleischliche Manifestation des Lichtboten. Der Shallad ist der Gottkönig. Habe ich recht?«

Kalathee nickte und beobachtete die Prinzessin. Der große Mann neben ihr brachte ihr Essen und einen Becher Wein, den sie gierig hinunterstürzte.

Luxon fuhr fort: »Mythor, als Sohn des Kometen, wurde nur aus Machtstreben von den Großen eingesetzt und unterstützt. Er selbst schätzt sie nicht sonderlich; er misstraut ihrem Geheimbund mit all ihren makabren Riten.«

Im Lager herrschte die gewohnte halbe Unruhe. Von Magie oder Gefahren, von unmittelbarer Bedrohung oder Geheimnissen war jetzt nichts zu spüren. Die nächtliche Dunkelheit hatte die drohenden Schatten der Dunkelzone vorübergehend verschwinden lassen. Menschen und Tiere erholten sich von dem fünfzehnstündigen Marsch durch Sand und Hitze, wenig Schatten und viel Felsen.

»Vieles, was du tust, ist mir fremd. In deine Gedanken kann ich ohnehin nicht eindringen«, beklagte sich Kalathee und lockerte die dünnen Stiefel.

»Ich versuche, seit meiner Geburt, zu überleben. Mir sind dafür mehr Mittel recht als anderen Männern. Ich töte und morde nicht, um mein Ziel zu erreichen.«

»Das kann man dir, glaube ich, nicht vorwerfen«, meinte Kalathee. »Deute ich deinen Blick richtig?«

Er lächelte sie mit blitzenden Zähnen an. Die lodernden und zuckenden Flammen des Feuers ließen ihre Gesichter geheimnisvoll und kühn wirken. Wieder fühlte Kalathee denselben aufregenden Schauer wie damals am Nadelfelsen.

»Welchen Blick?« fragte er einigermaßen verwundert.

»Den, mit dem du die Prinzessin anstarrst!«

»Geliebte!« Luxon lachte schallend auf. »Deine Eifersucht ist ohne Grund! Erstens ist die Prinzessin noch fast ein Kind.«

»Du hast sie also schon so genau angesehen!« stellte sie fest und ärgerte sich über sein Gelächter.

Luxon nickte zufrieden und versicherte: »Natürlich habe ich sie genau angesehen. Schließlich kann mir nicht ganz gleichgültig sein, wer in meiner Karawane meinen Schutz genießt. Ich sehe mir ebenso genau diesen finsteren Algajar an und seine verwundeten Männer.«

»Was hast du also mit der Prinzessin vor?«

»Das weiß ich noch nicht. Aber ich bin sicher, dass es eine Gelegenheit geben wird, wo Nohji mir nützlich sein kann. Schließlich bin ich ihr Lebensretter!«

»Du bist wirklich sehr geschickt!« stellte Kalathee leise fest. »Und ich bin müde!«

Luxon deutete in den Schatten hinter einem Stapel Gepäck. Dort lagen ihre Decken. Er stand auf und nahm sein Schwert in die Hand. »Ich mache einen Rundgang. Shakar wartet auf mich. Ich bin sicher, dass er mir etwas Wichtiges mitteilen wird.«

Luxon entfernte sich mit schnellen Schritten. Für jeden seiner Männer hatte er einen Scherz oder eine Bemerkung, er schlug dem einen auf die Schulter und dem anderen mit der Faust kameradschaftlich an den Oberarm. Dann stand er, abseits der Feuer, neben der Bahre, auf der Shakar lag. Samed kauerte neben ihm im Sand und wischte seine Stirn mit einem nassen Tuch ab.

»Schläft Shakar?« murmelte Luxon und blickte in das ausgezehrte Gesicht des Alten. Shakar sah aus, als sei er eben gestorben.

Aber Samed schüttelte den Kopf und flüsterte: »Nein. Er ist nicht eingeschlafen. Er ist…«

»Wach«, sagte Shakar knurrend. »Und geistig bei Kräften. Du willst wissen, ob ich diesen Schurken wiedererkannt habe?«

»Das ist es«, sagte Luxon voller Spannung. »Ist Algajar wirklich am Tod meines Vaters schuld?«

»Es gibt keinen Zweifel«, röchelte der Alte mit langen Pausen zwischen den Worten. »Er ist es. Ganz sicher. Wenn er mich sieht, wird das ganze Gebäude seiner Schurkerei über ihm zusammenbrechen und ihn zermalmen.«

»Er wird dich nicht sehen!« versicherte Luxon. »Wie geht es dir, Shakar?«

»Wie einem sterbenden Alten, der nicht sterben darf«, krächzte Shakar. »Aber ich schaffe es noch bis Logghard.«

Heute wirkte er, als würde er den nächsten Tag nicht überleben. Aber Luxon wusste, dass wunderbarerweise immer wieder halbe Tage lang die Kräfte des ehemaligen Ziehvaters neu zu erwachen schienen. Er nahm die Hand Shakars in seine Finger und sagte bedächtig: »Schlafe aus, Shakar. Morgen ziehen wir wieder weiter. Du hast mir sehr geholfen!«

»Wie immer, Arruf!« brummte Shakar. Dann schloss er die Augen und drehte den Kopf ins Dunkel zurück.

Luxon stand auf und sagte zu Samed: »Lass ihn schlafen. Und wenn du etwas Verdächtiges siehst, weck mich sofort. Ja?«

»Ich werde die Augen offenhalten«, versprach Samed.

Luxon ging hinüber zu den angepflockten Pferden. Er bat den Wächter, zwei Reservepferde zu satteln und zu zäumen. Auf die Frage des Mannes, was er vorhabe, sagte Luxon: »Ich wittere irgendein verschlagenes Vorhaben des Kriegers, der an der Seite der Prinzessin sitzt und unseren Wein trinkt.«

Der Krieger verstand, was Luxon meinte. Wachsamkeit war eine der wichtigsten Voraussetzungen, um in Gegenden wie dieser zu überleben.

*

Bleich und riesig tauchte der Mond hinter den schwarzen Schleiern auf. Der Sand wurde silberweiß. Die Farben von Felsen und schlafenden Menschen und Tieren veränderten sich. Nur die Schatten blieben tiefschwarz. Die letzten Reste des Feuers knackten. Im Sand knirschten die Fußtritte der Posten. Schnarchen, tiefe Atemzüge, die mannigfachen Geräusche der Pferde, Diromen und Orhaken, ein Knistern hier, das Wehen des Windes, das Klirren von Waffen und das harte Knarren von Leder  das kreisförmige Lager in der sandigen Fläche, weit von Hadam und Logghard entfernt, war voll von diesen Geräuschen.

Eine Gestalt bewegte sich, huschte zwischen den Tieren hindurch, duckte sich zwischen Ausrüstungsgegenständen und blieb stehen, als sei sie ein Felsen, als ein ungewohnter Laut zu hören war. Die wenigen Orhaken waren abseits von den Pferden untergebracht. Zwischen den beiden Anhäufungen von Tieren und Schatten lag ein leeres Stück Sand. Die Posten gingen hin und her, die einzelne Gestalt richtete sich auf und rannte in einem einzigen Schwung lautlos von einer Deckung zur anderen.

Samed hob einen kleinen Stein auf, zielte sorgfältig und warf das Steinchen genau dorthin, wo Luxon in Kalathees Armen schlief. Der Stein traf mit einem dunklen Ton auf Gewand oder Fleisch.

Luxon hob als Zeichen, dass er aufgewacht war und verstanden hatte, seinen Arm über den niedrigen Wall und winkte mit den Fingern. »Komm her zu mir!« flüsterte er zischend.

»Ich komme!«

Kein Pferd schlug aus oder wieherte, als sich ein Orhako aufrichtete, sein Gefieder schüttelte und einige Schritte geradeaus machte. Niemand sah den Körper, der vor dem Sattel darüber lag. Das Orhako blieb stehen. Es war ein Vorgang, der keinen Posten aufregte, niemanden misstrauisch machte. Wieder machte der Reitvogel einige Schritte, und dann befand sich das Tier im Sichtschutz einiger Felstrümmer. Nur sein schwankender dicker Hals und der kapuzenbedeckte Raubvogelschädel hoben sich schwach gegen den Sternenhimmel ab.

Samed huschte hinüber zu Luxon und flüsterte: »Ein Orhakoreiter verlässt das Lager. Ich habe nicht gesehen, ob es Algajar ist.«

»Wer sonst reitet ein Orhako?« wisperte Luxon und schien sich zu freuen, dass sein Misstrauen letzten Endes doch berechtigt gewesen war.

»Folgen wir ihm?«

»Ebenso leise, wie er sich davongestohlen hat«, brummte Luxon. »Es hat keine Eile.«

Leise standen sie auf und versuchten, etwas zu erkennen. Aber die Nacht war trotz des Monds zu dunkel, und zu viele Felsen und Steine warfen zu viele Schatten. Aber über der Geräuschkulisse des schlafenden Lagers gab es, abgesehen von den regelmäßigen Schritten der Wachen, das ebenso regelmäßige Geräusch der Vogelklauen, die sich vorsichtig in den Sand bohrten und wieder heraushoben. Luxon schob sein Haar nach hinten und setzte den leichten Helm auf.

»Keine Eile? Er entkommt uns!«

Luxon fuhr durch das Haar des Jungen und sagte gutgelaunt: »Mein Kleiner! Du hast keine Ahnung. Erstens hinterlässt er Spuren, und zweitens wird er die Prinzessin nicht zurücklassen.«

»Du hast recht.«

Aus der Dunkelheit näherten sich schnelle, fast lautlose Schritte. Der Pfader Socorra lief auf Luxon zu und blieb stehen, als er ihn erkannte. Dann stieß er heraus: »Algajar ist geflohen.«

»Ich weiß«, sagte Luxon. »Samed und ich werden ihm folgen. Ich glaube, er hat etwas ganz anderes vor, als zu flüchten.«

»Herr!« entgegnete der Pfader grimmig. »Lass mich reiten. Der Junge… er ist für derlei Unternehmungen noch ein wenig zu jung.«

»Er ist klein und viel weniger zu sehen als einer von uns!« sagte Luxon grimmig. »Und deshalb reitet er mit mir. Du passt auf das Lager auf.«

»Ich gehorche.«

»Wie schön, mein Freund«, sagte Luxon knapp, schloss das Schwertgehänge und zog die Handschuhe an. Er vergewisserte sich, dass die Dolche in den Stiefelschäften steckten. Er packte Samed an den Schultern und nahm ihn mit sich zu den Pferden. Algajars Vorsprung war inzwischen beträchtlich gewachsen.

Luxon schwang sich in den Sattel und wartete, bis Samed ebenfalls sicher saß. Dann ritten sie behutsam los. Deutlich sah Luxon die Spuren des Reitvogels. Er folgte ihm und lenkte sein Pferd so, dass die Hufe nicht gegen Steine schlugen. Luxon drehte sich einmal um und hoffte, dass seine Wächter wenigstens ihn bemerkten. Andererseits, sagte er sich, hätten sie Alarm geschlagen, würde er niemals erfahren haben, was der Anführer von Nohjis Karawane wirklich vorhatte. Etwa eine Stunde oder mehr folgten sie der Spur.

Im Sand war sie deutlich zu sehen, auf dem härteren Untergrund verschwand sie für kurze Stücke, aber die Felswände, die ehemaligen Ufer eines trockenen Flussbetts und andere Geländemerkmale ließen keinen anderen Weg zu. Luxon und Samed hielten sich stets im Schatten und zogen an den Zügeln, wenn es vor ihnen unverhoffte Geräusche gab. Schließlich sahen sie den Widerschein eines Lichts oder einer Fackel hinter einem Wirrwarr von Felsen.

»Halt du die Pferde«, flüsterte Luxon. »Ich sehe nach. Es wird nicht lange dauern…«

Er glitt sich aus dem Sattel und huschte davon. Nach dreißig Schritten, die er lautlos und dicht an die Steine gepresst zurücklegte, hörte er das ungeduldige Scharren des Orhakos, die leisen Stimmen zweier Männer und die Laute, wenn sie sich bewegten. Er hob vorsichtig den Kopf und sah, weitere dreißig Schritt schräg unter sich, zwischen zwei Felsplatten, die lodernde Fackel. Ein breiter Rauchfaden stieg vom Ende der knisternd brennenden Flamme auf.

Er erkannte Algajar auf den ersten Blick. Den zweiten Mann, der einen wallenden, sandfarbenen Umhang trug, erkannte er nicht, da er mit dem Rücken zu ihm stand. Tief duckte sich Luxon zu Boden und tastete den Boden vor sich mit den Fingerspitzen ab, als er sich näher heranschlich.

»… nicht anders«, sagte Algajar gerade. Seine Stimme war deutlicher, wenn auch nicht lauter als die des anderen. »Was hätte ich tun sollen, als dieser wahnsinnige Luxon herbeiritt und seine Pfeile abschoss?«

»Meine Männer sind gestorben!«

»Auch meine Männer sind umgebracht worden, Hodjaf«, antwortete Algajar. Luxon schob sich an einem Steinblock hoch, hörte und verstand den anderen Namen und wusste, dass sein ärgster Verdacht gerechtfertigt gewesen war.

»Aber… du hast versprochen, dass Nohji ohne Gewalt in meine Hände fallen wird. Oder höchstens nach einem erbitterten Scheinkampf!«

»Ich habe Luxon nicht gesehen und nicht um Hilfe gebeten!« beharrte Algajar. Er sprach wütend, aber leise. »Mann! Vogt der Schrunde! Wir haben noch viel Gelegenheit, unseren Plan auszuführen. Die Prinzessin ist dir sicher.«

»Ich und meine Männer überfallen die Karawane kein zweites Mal«, versicherte Hodjaf. Luxon sah jetzt auch sein Gesicht. Während Algajar ein verschlagener Schurke war, schien es sich bei Hodjaf um einen geradlinigen Verbrecher zu handeln.

»Das brauchst du nicht zu tun«, sagte Algajar. »Angst?«

»Wenn ich tot bin, ist meine Begierde nach Nohji bedeutungslos geworden«, entgegnete Hodjaf philosophisch. »Ich habe keine Angst. Ich kann ohne Nohji leben, auch wenn mich ihre Schönheit reizt.«

Einige Atemzüge lang schwiegen die Verschwörer und starrten in die Flamme der Fackel. Sie misstrauten einander, das war sicher. Luxon hielt den Atem an und bemühte sich, keine Bewegung zu machen.

Dann sagte Algajar lauernd: »Drei Tagereisen von hier liegt die Geisterstadt Deneba. Seit vor undenklicher Zeit ein Himmelsstein dort einschlug, herrscht dort das Grauen. Ich werde die Karawane dorthin führen.«

Hodjaf schüttelte wild den Kopf und stöhnte. »Noch niemand hat die Stadt lebend verlassen!«

»Auch die Karawane samt Luxon wird dort verschwinden, auf Nimmerwiedersehen!« erklärte Algajar ungerührt. »Vorher sorge ich dafür, dass dir Nohji kampflos in die Hände fällt!«

»Ein unehrenhaftes Geschäft!« knurrte der Wegelagerer.

»Ein Geschäft, das beiden Seiten nur Vorteile bringt«, schränkte Algajar listig ein.

»Ich wurde zum Rebellen, weil ich mit der Art, wie Shallad Hadamur regiert, nicht einverstanden bin. Ebenso meine Männer. Wir sind nicht sicher, ob Hadamur wirklich die Inkarnation des Lichtboten ist. Ich werde dir nicht helfen, Algajar!«

Es klang endgültig. Luxon registrierte jedes Wort und den Klang, den es besaß. Hodjaf war wohl mehr ein zukünftiger Verbündeter als ein echter Feind.

»Die Prinzessin erhältst du auf kampflose Art, Hodjaf«, versicherte Algajar. »Und ich werde persönlich dafür sorgen, dass du den Schild Luxons bekommst und alle seine anderen Waffen. Dann bist du nicht nur glücklich mit einer schönen und leidenschaftlichen Prinzessin, sondern auch unbesiegbar und weiterhin der Vogt der Schrunde und Oasen!«

Luxon glaubte, nicht richtig zu hören. Er hatte nicht den geringsten Zweifel gehabt, als ihm Shakar berichtete, wer Algajar wirklich war. Jetzt sah und hörte er es selbst: der Freund des falschen Shallad hatte nichts von seiner Grausamkeit und seinem Einfallsreichtum in Intrige und Gerissenheit verloren. Er besaß immerhin einen Mut, der anerkennenswert war  schließlich wagte er es, die Waffen zu verkaufen, obwohl er sie noch nicht besaß. Luxon nickte anerkennend. Ein unwürdiger, aber starker Gegner!

»Du versprichst viel in dieser Nacht«, antwortete Hodjaf zweifelnd und zupfte an seinem Bart. »Hat man dich gesehen?«

»Wenn ich davonschleiche, geschieht dies in magischer Unsichtbarkeit«, entgegnete der Grauhaarige kalt.

Das meinst du, dachte Luxon, nun schon fast belustigt.

»Gut«, sagte schließlich Hodjaf. »Ich weiß, dass du dein Wort halten wirst. Ich bin mit meinen Männern in drei Nächten in der Nähe der Geisterstadt. Dort sehen wir weiter. Ich warte auf Nohji und…«

Luxon hatte genug gehört. Er huschte lautlos in seinen eigenen Spuren davon, erreichte in rasendem Lauf die Pferde und sprang mit einem gewaltigen Satz in den Sattel. Samed hatte ihn kommen hören, steckte den langen Dolch wieder ein und ritt hinter ihm her. Sie trabten leise davon, und erst hinter der Felsbarriere fielen die Pferde in einen gestreckten Galopp. Als sie eine Pfeilschussweite vom Lager entfernt waren, tauchte rechts von ihnen aus einem Felsspalt ein Mann mit brennender Fackel und einem funkelnden Schwert in den Händen auf, ritt scharf an sie heran und rief erleichtert: »Ich habe auf euch gewartet!«

Es war der Pfader. Luxon zischte ihm zu: »Schnell! Lösch die Fackel! Algajar ist dicht hinter uns. Er darf nichts merken.«

Die drei Reiter stoben nebeneinander ins Lager zurück und ließen sich aus den Sätteln fallen. Socorra rammte den Kopf der Fackel in den Sand. Fauchend erlosch die Flamme. Die Sattelgurte wurden gelöst, Samed nahm den Tieren die Trensen aus den Mäulern, und die Reiter huschten zurück an ihre Plätze. Das Lager blieb weiterhin ruhig, denn die Posten waren vom Pfader verständigt worden. Socorra und Luxon kauerten sich neben Luxons Lager in den Sand.

»Du hast sie belauscht?« fragte der Pfader neugierig. »Was hast du erfahren?«

»Wir sollen alle in eine Falle geführt werden. Kennst du die Geisterstadt Deneba?«

»Ich kenne sie nicht selbst«, antwortete Socorra grimmig. »Aber ich weiß, wo sie zu finden ist, und ich kenne die Straßen. Ein merkwürdiger Dämon, Aszorg soll er angeblich heißen, ist dort der König.«

Luxon verschränkte die Arme im Nacken, betrachtete schweigend den abnehmenden Mond und sagte schließlich: »Algajar wird müde sein und schlafen. Nimm zwanzig Männer mit aller Ausrüstung, dazu das Diromo mit Shakar und ziehe nach Deneba!«

»Nach Deneba? Was hast du vor, Croesus?« erkundigte sich der Pfader fast entsetzt.

»Ich werde Algajar sagen, dass ich Kundschafter ausgeschickt habe. Ich sage dir deshalb nichts, weil ich nicht möchte, dass du zu viel denkst. Es hat nichts mit Misstrauen zu tun; es ist sicherer für uns alle. Ich weiß, dass ich auf einen Schlag mehrere Vorteile für uns herausholen kann. Ihr reitet los, sobald die letzten Sterne verschwinden. Nehmt alles mit, was ihr braucht. Und kümmert euch um Shakar. Er darf nicht sterben. Er ist der wichtigste Bestandteil meines Planes.«

»Ich beuge mich deiner Weisheit!« brummte Socorra halb zuversichtlich, halb zweifelnd. »Du wirst wissen, was du willst.«

»Diesmal glaube ich es fest zu wissen!« bestätigte Luxon.

»Auf nach Deneba!« sagte Socorra lustlos und stand auf. Als er das Lager verließ und auf die Posten zuging, sah er, wie das Orhako langsam auf die anderen Tiere zutrottete. Auch jetzt hatte sich Algajar so geschickt über den Tierkörper gelegt, dass niemand den Reiter sah.

Im ersten Licht des Tages brachen die Reiter mit dem schweren Lastenvogel und den Reservepferden auf. An der Spitze des kleinen Zuges ritt Socorra. Er hielt sich unnatürlich gerade im Sattel. Wer ihn genauer kannte, wusste, dass es ein sicheres Zeichen dafür war, dass er sich vor etwas Unbekanntem fürchtete. Luxon sah dem kleinen Zug lange nach. Dadurch, dass er seine kleine Streitmacht in zwei ungleiche Teile aufgespalten hatte, waren beide Teile viel verwundbarer geworden.

*

Der Xandor wollte einschlafen, denn die Last der Müdigkeit hatte sich seines Körpers bemächtigt. Aber die Gier, zusammengesetzt aus Hunger, Leidenschaft und einer unbestimmten Sehnsucht nach Worten, Gesten und Gemeinsamkeit, ließ die Kreatur nicht einschlafen. Das Leuchten, das über Deneba lag, wurde schwächer. Der Morgen nahte, der Tag kam mit seinem unbarmherzigen Licht und der trockenen Hitze.

Deneba, die Stadt der Geister, lag abseits der schmalen Wege und Pfade zwischen Süden und Norden.

Die Blöcke der Felsen mit den zahllosen Löchern, Spalten, Höhlen und Rissen waren vor Ewigkeiten entstanden. Leichtes Gestein, von einem urweltlichen Vulkan ausgeworfen und in den flachen Ursee geschleudert, hatte sich verändert, indem es unter der Einwirkung von feurigen Gasen und kochendem Wasser aufschäumte und sich absetzte. In dem Ursee entstanden Türme und brückenartige Gebilde, Höhlen und Formen, die wie die Häuser phantastischer Schnecken aussahen. In den folgenden Zeiten verdunstete der See. Die mächtigen Bäume wurden trocken, die Blätter wirbelten mit den Stürmen davon, und als der Schatten der Dunkelzone auf den längst ausgetrockneten See und dessen steinige Ufer fiel, starben alle Gewächse. Die Bäume versteinerten, ihre Astspitzen brachen ab und verwandelten sich in Staub. Als dann der Sand seine erbarmungslose Herrschaft über das Land antrat, flüchteten sich die ersten Verstoßenen, Verkrüppelten und jene mit den faulenden Gliedmaßen in die Höhlen und Gänge des Gesteins. Lange Zeit verging in der Enklave der Entrechteten.

Eine Nacht des Schreckens brach unmittelbar herein, als der Himmelsstein fiel.

Es war lang vor der Zeit des Xandors. Der Wind riss plötzlich ab. Totenstille breitete sich über dem Tal aus, das wie eine flache Schüssel geformt war, umstanden von den versteinerten Bäumen und ausgefüllt mit den skurrilen Türmen aus Stein. Am Himmel erschien ein dünner, greller Streifen, dann fauchte ein heißer Lufthauch auf. Der Streifen wurde länger, greller und gleißender. An seiner Spitze erschien eine feurige Kugel.

Der Himmelsstein glühte auf wie die Sonne, wurde größer und heller in seinem schrecklichen Glanz. Es war, als würden sich Tausende lautloser Blitze über dem Tal austoben. Dann, mit einem ungeheuren Schlag, trafen der Himmelsstein und die große Düne in der Mitte des toten Sees zusammen.

Die Lichterscheinung riss ab. Ein ungeheurer Donnerschlag ertönte, der alle Wesen rundum taub machte. Eine Welle von furchtbarem Druck tötete jedes Lebewesen, eine Feuersäule stieg senkrecht in die Luft, ein Wirbelsturm schleuderte jedes einzelne Sandkorn aus dem Tal heraus und in die kochende, brennende Luft. Noch immer bebte die Erde. Ein weißglühender Krater, dreißig Mannslängen tief und mindestens ebenso groß, war im Mittelpunkt des Tals erschienen. Das Glühen breitete sich im Lauf der Zeit aus, erfasste die zersprungenen Steine, die Höhlen und die versteinerten Gewächse. Es legte sich wie eine Glocke über das Tal, das sich langsam wieder mit Ausgestoßenen und Halbtoten füllte, mit rätselhaften kleinen Tieren und wild wuchernden Pflanzen, die überall dort Wurzeln schlugen, wo unterirdische Feuchtigkeit war oder wo einer der seltenen Regenfälle etwas Wasser zurückgelassen hatte.

Eines Tages kam ein Mann in die Geisterstadt.

Er hatte sich einst Grozza genannt, aber diesen Namen abgelegt, als ihn die Krankheit überfiel und zum Ausgestoßenen machte. Er hatte keinen anderen Platz gefunden als dieses Tal. Als er eine andere Kreatur traf, die schon länger hier ihr erbarmungswürdiges Schicksal fristete, erfuhr Grozza, dass er sich in Deneba befand, der Stadt der Ausgestoßenen. Er erfuhr aber auch, dass sich die Ausgestoßenen, einst noch Menschen aus dem Süden, zu verändern begannen.

Daraufhin änderte er auch seinen Namen. Er nannte sich Aszorg.

Auch sein Körper veränderte sich. Im Lauf der Zeit schwang er sich zum Herrscher der Geisterstadt auf.

Aber er herrschte nur über Kreaturen, Felsen, versteinerte Pflanzen und die gelegentlichen Opfer, die man ihm brachte. Die Welt, die es außerhalb von Deneba noch gab, zog an Aszorg und seinen schauerlichen Kreaturen vorbei, als sei sie hinter einem Schleier verborgen oder hinter einer riesigen Staubwolke.

Trotzdem schlief er fast nie. Er wartete auf neue Opfer.

*

Einst hatten sich die Länder Rousund, Nordalia und Gomaliland zusammengeschlossen. Ihre Herrscher hatten sich gewehrt gegen die Eingliederung ins Shalladad, ins Reich des Gottkönigs  aber vergeblich. Gorounor, so hatten sie dieses neue Land geheißen. Seit vier Generationen gehörte Gorounor fest zum Shalladad. Jenseits der Grenze zu Jahand führte der Weg nach Hadam durch Inshal, aber er zweigte von der Straße nach Logghard ab und krümmte sich nach Westen.

Stunde um Stunde zog die große Gruppe von Luxons Männern und Tieren entlang der Karawanenstraße. Ununterbrochen zeigte das Land andere Gesichter. Karge Felder wechselten ab mit kleinen Oasen. Ein winziger Kanal führte Wasser aus den Bergen. Wieder gab es nur Sand und Felsen, und die Straße war durch Haufen aufeinandergeschichteter Steine markiert und durch Holzstangen, die ihrerseits in Gestein festgekeilt waren. Fast auf jeder Stange steckte ein Schädel; hier ein Orhakokopf, gänzlich skelettiert, dort ein Rinderschädel mit mächtigem Gehörn, Menschenschädel und gebleichte Knochen. Die Karawane hatte sich auseinandergezogen, weil die Straße schmal und halsbrecherisch war.

Algajar lenkte, als es die Breite der Sandpiste endlich zuließ, sein Orhako neben das Pferd, auf dem Luxon saß. »Du hast Kundschafter ausgeschickt, hörte ich?« fragte er.

»Das Gebiet«, sagte Luxon unbewegten Gesichts, »soll gefährlich sein. Du hast selbst erlebt, wie wichtig ein starker Flankenschutz ist.« Er ließ nicht erkennen, dass er ziemlich genau wusste, an welcher Stelle ein fast unkenntlicher Pfad nach Deneba abzweigte.

Algajar nickte zustimmend und dachte bei sich, dass auch die Späher nichts würden ausrichten können. Was nicht einmal Hodjaf wusste  er selbst war mit Aszorg befreundet. Der dämonisierte, von andauerndem Blutrausch befallene Herrscher der Geisterstadt war ihm verpflichtet. »Wir sollten nicht mehr sehr lange bis Hadam brauchen. Deine Karawane ist gut ausgestattet!« bemerkte Algajar trocken. »Du scheinst mit Überfällen gerechnet zu haben?«

»Wer sein eigenes Grab schaufelt«, entgegnete Luxon mit einem feinen Lächeln, »weiß wenigstens, wo er zu liegen kommt.«

»Klug gesprochen. Je mehr wir uns Hadam nähern, desto mehr Vogelreiter sind zu treffen. Sie werden uns schützen.«

»Ich ziehe es vor, mich selbst zu schützen«, versicherte Luxon. »Trotzdem ist es gut, dies zu erfahren.«

Hinter Kalathee ritt Prinzessin Nohji. Sie hatte vorübergehend ihr Zelt verlassen und saß im Sattel eines Reservepferds. Die Krieger Luxons verfolgten sie mit gierigen Blicken. Sie war neben Kalathee die einzige Frau der langen Karawane. Kalathee selbst wagte niemand anzurühren, denn sie war die Geliebte Luxons, dem jeder Krieger dieses Zuges bedingungslos gehorchte. Wenn Algajar bemerkt hatte, dass eines der Lastendiromen fehlte, so ließ er es sich nicht anmerken.

Abermals kreuzte, einen halben Tag später, die Karawane einen Streifen landwirtschaftlichen Gebiets. Die ärmlichen Behausungen der Bewohner waren halb in den Felsen geschlagen, halb aus rohem Stein erbaut. Hier gab es außer Wasser nichts zu holen. Sträucher und karge Bäume unterbrachen die gelben und braunen Farben der Hügel, Felsen und Steine. Es wurde dunkler, und weit hinter den Hügeln schimmerte ab und zu ein geheimnisvolles Glimmen auf. Algajar wusste, dass es das Leuchten Denebas war.

Eine Weile später fragte Algajar: »Du kennst den Lauf der Straße nach Hadam?«

»Nicht ganz genau. Mein Pfader hat jedoch Zeichen gesetzt. Wir folgen seit einiger Zeit diesen Zeichen.«

Der Mann mit dem narbigen Gesicht zuckte unmerklich zusammen. Diesen Umstand hatte er nicht bemerkt. Luxon wusste, dass sie auf jeden Fall während der Dunkelheit die Geisterstadt erreichen würden, gleichgültig, ob Algajar sie führte oder ob sie den Zeichen Socorras folgten.

»Ich versuche, einen sicheren Rastplatz zu finden«, meinte Luxon. Seine Spannung wuchs, je deutlicher das glühende und irisierende Licht vor ihnen wurde. Die Straße nach Hadam hatten sie längst verlassen. In gutem Tempo bewegte sich die Karawane entlang des fast unsichtbaren Weges.

Luxon riss am Zügel und richtete sich in den Steigbügeln auf. »Halt!«

Die Karawane kam auf unregelmäßige Weise zum Stehen. Zwischen den Hügeln und Felsen erscholl ein Laut, der sich beklemmend anhörte. Jeder, der es hörte, dachte augenblicklich an klagende und heulende Wesen, an geschundene oder verzweifelte Menschen oder an Dämonen, deren Gewimmer aus hallenden Spalten hervorkam. Eisige Kälte legte sich auf die Herzen der Männer und Frauen.

Von hinten erscholl Stimmengewirr. Die überlebenden Männer Algajars schrien wirr durcheinander.

»Wir reiten nicht weiter!«

»Das ist ein Tal der Dämonen!«

»Es sind schon zu viele gestorben!«

Luxon wandte sein Pferd und ließ seinen Blick entlang der Reihe aus Männern und Tieren gehen. Dann rief er laut und voller Bestimmtheit: »Niemand wird sterben. Wir rasten dort zwischen den Felsen. Vorwärts!«

Er galoppierte im letzten Licht des Tages auf die Stelle zu, die er mit schnellem Blick ausgesucht hatte. Die Zeichen Socorras waren deutlich genug. Nach einigen Momenten schweigender Überlegung zwang auch Algajar sein Orhako vorwärts. Die Spannung und die Erwartung griffen auf die Karawane über. Zögernd folgten die Krieger hinter Luxon. Sie vertrauten ihm. Trotzdem hatte jeder von ihnen eine Hand am Griff des Schwertes.

Einige Fackeln wurden entlang der Karawane angezündet. Gespräche und aufgeregte Rufe schwirrten hin und her. Die Orhaken scheuten und wurden ruhiger, als die Reiter ihnen die Kapuzen über die Köpfe warfen.

Fünf Krieger wagten es, mit gezogenen Waffen hinter Algajar und Luxon her zu reiten. Die Straße, die bisher in einem seichten Spalt verlaufen war, führte auf eine annähernd ovale Sandfläche. Deutlich erkannte Luxon die Spuren, die Socorras Gruppe hinterlassen hatte. Von dem Diromo und den Pferden sah er nichts. Er galoppierte weiter, und das Heulen und Wimmern schwoll ebenso an, wie sich das Glühen verstärkte. Luxon dachte an Mythors Waffen und daran, dass sie an dieser Stelle wohl nützlicher sein würden als an jedem anderen Ort. Er spürte, dass er in ein Gebiet einritt, in dem Dämonen herrschten. In Deneba ging es nicht mit rechten Dingen zu; Tapferkeit und Schnelligkeit im Kampf waren nicht mehr die entscheidenden Bestandteile des Überlebens.

Er erreichte eine Art Tor.

Der Durchgang bestand aus phantastisch zerklüfteten und ausgehöhlten Felstürmen. Sie sahen wie riesige Pilze aus, denn ausladende, tellerförmige Steine lagen auf ihren oberen Enden. Dahinter breitete sich ein annähernd rundes, flaches Tal aus, umkränzt von Felsen und säulenartigen Fingern. Alles, was sich im Bereich dieses Tals befand, glomm und leuchtete. Felsen bildeten leuchtende Höhlen, kantige Steinhaufen sahen aus wie leere, zerfallene Hütten. In der Mitte des Tals sah Luxon einen tiefen Krater. Von dieser Stelle aus strahlte das fahle Glimmen, hier war es am hellsten.

»Das ist Deneba!« sagte Algajar. Aus seiner Stimme klang eine deutliche Zufriedenheit.

»Und von wem kommt dieses entsetzliche Heulen und Wimmern?« fragte Luxon entsetzt.

»Es sind die unsichtbaren Bewohner, wie man mir sagte«, entgegnete Algajar vorsichtig. »Sie saugen den Lebenden das Mark aus der Seele.«

Luxon stieg ächzend aus dem Sattel und hielt sich am Zügel des Pferdes fest. Schweigend starrte er das Tal an, das so groß war wie eine Stadt. Er konnte nur unzählige Steinhütten erkennen, zahllose Höhlen und Felsen und Dinge, die wie versteinerte Riesenbäume ohne Ästchen und Blätter aussahen. Das schauerliche Heulen schien aus den vielen Löchern der verlassen daliegenden Behausungen zu kommen, und das merkwürdige Licht warf keinerlei Schatten. Lange stand Luxon da und starrte Deneba an. »Es ist besser, wir warten bis morgen abseits der Stadt«, meinte er. »Weißt du, ob sich die schreienden Dämonen aus ihren Löchern hervorwagen?«

»Davon weiß ich nichts«, entgegnete Algajar. Luxon wusste, dass eine Entscheidung unmittelbar bevorstand. Oder hatten die Dämonen seinen Plan gestört?

Er führte das Pferd zurück zur Karawane und registrierte zufrieden, dass Beklemmung und Grauen mit jedem Schritt geringer wurden. Er erreichte Kalathee und Samed und sagte: »Wir lagern hier am Ende der Straße. Seid darauf vorbereitet, schnell wieder aufzubrechen.«

»Was hast du vor?« fragte sie. Die Prinzessin saß schreckerfüllt im Sattel. Kalathee hielt die Zügel des Pferdes.

»Warte. Es dauert nicht lange.«

Einige Fackeln warfen ihr zuckendes Licht auf die kleine Gruppe. Luxons Männer banden die Pferde fest und luden einige Vorräte von den Diromen-Tragegestellen ab. Hektische Unruhe beherrschte die Karawane.

Kalathees Augen, die eben noch Luxon fest angestarrt hatten, verloren ihr Ziel und schweiften zur Seite. Dann blickte sie, außerhalb Luxons Blickfeld, auf die Felsen. Luxon folgte der Richtung und sah einige Silhouetten, die sich schwach gegen den Horizont abhoben. Auf einigen Hügeln oberhalb der Geisterstadt tauchten Vogelreiter auf. Fast jeder, den er sehen konnte, trug eine Fackel.

Luxon knurrte verblüfft: »Es müssen die Rebellen und Wegelagerer von Hodjaf sein!« stieß er hervor.

»Diese Nacht, Luxon«, sagte Kalathee schaudernd, »wird viele von uns umbringen.«

»Die Nacht hat eben erst angefangen«, entgegnete er.

»Und wenn jemand umgebracht wird, ist er selbst daran schuld.« Luxon gab Samed den Zügel des Pferdes, ging zu dem unruhigen Diromo und holte die Waffen Mythors hervor. Er wechselte den Helm aus und schloss die Schnalle, die Mythors Helm der Gerechten hielt. Ihm war plötzlich, als würden die Schrecken der Dämonen und dieses geisterhaften Tals zurückgedrängt.

»Ein magischer Helm, ich weiß!« sagte sich Luxon und vertauschte seine eigenen Waffen gegen die Ausrüstung Mythors. Er war plötzlich sicher, dass er sie in dieser Nacht brauchen würde. Immer wieder blickte er über die Karawane hinweg und auf die Hügel. Inzwischen sah er mindestens zweihundert der Krieger, von denen er überfallen worden war. Falls Hodjaf in dieser Nacht angriff, würde es ein Desaster geben.

Eine Gruppe Vogelreiter kam von den Hügeln herunter. Sie ritten ohne jede Eile auf das Felsentor zur Geisterstadt herunter.

Noch immer ertönte, unverändert, das wimmernde Heulen aus dem Tal.

»Verdammt! Bei den Sünden Shallads!« knurrte Luxon und fühlte sich im Schutz der magischen Waffen weitaus wohler als noch einige Momente zuvor. Er sah, dass seine Krieger für die Zeit der Rast nicht einmal ihre Schilde ablegten. Zwei Feuer brannten im Zentrum des Kreises.

Über das Heulen der Ausgestoßenen hinweg erscholl eine Stimme zur Karawane herunter: »Hodjaf, der Vogt der Schrunde, der Herrscher über dieses Gebiet, wartet nicht mehr lange. Ergebt euch, und ihr behaltet euer Leben!«

Algajar kam herangeritten und gesellte sich zu der Gruppe, die aus der Prinzessin, Kalathee, Samed und Luxon gebildet wurde. »Ich habe nicht erwartet, dass uns Hodjaf folgt«, erklärte er hart. »Ich werde mit euch kämpfen, Luxon. Aber es ist besser, die Karawane reitet in schärfster Geschwindigkeit mitten durch die Geisterstadt und am anderen Ende hinaus. Die verdammten Rebellen wagen es nicht, Deneba zu betreten.«

Du gewissenloser Schuft, dachte Luxon und antwortete so ruhig wie möglich: »Wir werden sehen. Meine Männer jedenfalls sind bereit, sich bis zum Letzten zu verteidigen.«

Die Mitglieder der Karawane aßen und tranken, ohne in ihrer Wachsamkeit nachzulassen. Einige Zeit verging, ohne dass sich viel änderte. Nur einige Dutzend der fackeltragenden Wegelagerer kamen näher heran. Erwartungsvolle, lastende Stille lag über der Karawane. Plötzlich tauchten zwischen den ersten leuchtenden Felsen seltsame Gestalten auf: ein einzelnes Diromo, auf dessen Körper eine kleine, dürre Gestalt kauerte, und einige Krieger, die neben dem Vogel auf ihren Pferden saßen. Am Zeichen auf dem Schild erkannte Luxon seinen Pfader.

»Shakar!« flüsterte Luxon.

Algajar hatte es nicht verstanden. Aber zusammen mit einigen anderen drängte er sein Pferd nach vorn, um die seltsame Erscheinung zu sehen. Die hell brennenden Fackeln von Socorra und seinen Männern machten die seltsame Szene deutlicher, je näher sich die beiden Gruppen kamen.

Einige Schritte trennten die beiden Gruppen voneinander. Die Gestalt auf dem Diromo hob einen Arm und deutete mit zitternden und weit gespreizten Finger auf Algajar.

Luxon erkannte die Stimme Shakars nicht mehr wieder. Sie war von überraschender Schärfe, grell und hart. Es war, als würde der alte Mann für diesen Moment alle seine verbliebenen Kräfte zusammennehmen. Neben Luxon schien Algajar zu versteinern  Schritt um Schritt schien seine Erinnerung zurückzukommen.

»Du bist Algajar, die rechte Hand von Shallad Hadamur!« schrie Shakar. »Du hast mitgeholfen, den rechtmäßigen Shallad Rhiad zu ermorden. Erinnere dich an den unscheinbaren Unfall auf der Jagd Rhiads!«

»Shakar. Sein Geist!« keuchte Algajar.

»Die Dämonen legen ihre knochigen Finger um deinen Hals, scheint mir«, bemerkte Luxon finster, um Algajars tödliche Verwirrung zu steigern.

Der erste Ausbruch des Greises war so laut gewesen, dass jeder im weiten Umkreis jedes Wort verstanden hatte. Die Männer begriffen nur langsam, was diese Anklage bedeutete. Die nächsten Worte enthoben sie jeden Zweifels.

»Du hast mitgeholfen, den rechtmäßigen Shallad zu ermorden! Du hast den falschen Shallad auf den Thron gehoben. Meuchelmörder von Shallad Rhiad! Und noch viel schlimmer wiegt, dass du den Sohn Rhiads töten wolltest.«

Das Tier auf dessen Rücken Algajar saß, spürte die Unruhe und Verzweiflung seines Reiter. Es keilte aus und riss den Raubvogelschädel hoch. Der Reiter zwang den Hals wieder nach vorn und beruhigte es mit mechanischen Bewegungen.

»Du wolltest den Sohn des Shallad ermorden. Ich und einige andere Männer haben dies verhindern können. Der Sohn Rhiads lebt und reitet neben dir, Mörder Algajar! Luxon, den manche unter anderen Namen kennen, Luxon ist Rhiads Sohn. Er ist der rechtmäßige Erbe des Thrones. Und er wird grausame Rache nehmen, an dir und allen anderen Mördern seines Vaters.«

»Es ist unmöglich…«, brachte Algajar hervor. »Er ist es! Er sagt die Wahrheit… nach so vielen Jahren…«

Luxon beobachtete ihn scharf. Algajar hatte sich vollständig verändert. Alle Selbstsicherheit hatte ihn verlassen. Sein Gesicht war unnatürlich fahl und von dicken, im rötlichen Licht funkelnden Schweißperlen bedeckt. Er schwankte im Sattel vorwärts und rückwärts. Sein Mund stand offen, und seine Lippen formten, unabhängig von seinen Gedanken, die Worte. »Ich habe es getan… ich war nicht allein!« brachte er hervor.

»Nur weiter!« sagte Luxon scharf.

»Der Sohn wurde übergeben, um ausgesetzt und getötet zu werden. Woher weißt du das alles… Shakars Geist… Aber wir haben doch den Sohn Rhiads in deinem Haus töten lassen!« Die letzten Worte schrie er voller Verzweiflung hinaus.

Shakar ließ zu, dass die Reiter sein Diromo noch näher an die Gestalt heranführten, die im Sattel zusammengebrochen war. Ein Halbkreis entsetzter und schweigender Gestalten hatte sich um Algajar gebildet. Die Prinzessin drängte ihr Pferd vorwärts; auch sie konnte nicht glauben, was sie gesehen und gehört hatte.

»Ich klage dich an, den Shallad ermordet und seinen Sohn den Mördern übergeben zu haben! Der Sohn Rhiads hatte noch nicht einmal einen Shallad-Namen! Gibst du es zu? Gestehst du uns allen deine Schuld? Der Geist aus der Vergangenheit hat dich eingeholt, Mörder Algajar!«

Die Hände Algajars fuhren an seinen Kopf. Er umklammerte seine Schläfen, als fürchte er, sein Schädel würde zerspringen. Dann schrie er keuchend: »Ich gebe es zu! Du hast recht, Dämon! Ich war verblendet… ich… geh weg! Zurück in die Geisterstadt…«

Shakar machte einen letzten Versuch. Er stand auf und stand einen langen Moment zitternd auf dem Tragegestell des Diromos. Noch einmal erhob er seine helle Greisenstimme und schrie: »Ihr alle habt es gehört! Du, Luxon, weißt, wer der Mörder deines Vaters ist. Auch der Rebell Hodjaf hat es gehört und mit ihm alle seine Männer. Prinzessin Nohji, nimm dich vor dem Meuchelmörder in acht! Der Erbe des Thrones steht neben dir, Algajar, und schon zieht er sein Schwert!«

Dann zuckte Shakar zusammen, beugte sich nach vorn und presste seine Hände an sein Herz. Der Körper fiel auf den Hals des Diromos und von dort, sich halb überschlagend, in den Sand.

Socorra sprang aus dem Sattel und schob, als er Shakar erreicht hatte, seine Arm unter den Kopf des Greises. »Er ist tot, Luxon!« sagte er mit gebrochener Stimme.

Algajar riss seinen Körper hoch. Er umfasste mit einem schnellen Blick die Männer, die um ihn herumstanden. Mit einem leisen Geräusch zog Luxon das leuchtende Schwert. Tollheit und Irrsinn standen in den Augen Algajars, als er den Zügel des Pferds ergriff, in dessen Sattel Prinzessin Nohji saß und verständnislos um sich blickte. Der Krieger setzte die Zügel ein, sein Orhako machte kreischend einen Satz und preschte los. Die Prinzessin wurde halb aus dem Sattel gerissen, als ihr Pferd, dem Zwang des Zügels folgend, hinterhergaloppierte.

Mit einigen Sprüngen preschten die beiden Tiere an dem scheuenden Diromo und Socorra vorbei und auf den Eingang der Geisterstadt zu.

»Ihr habt mich überlistet!« schrie Algajar mit einer Stimme, die seinen inneren Zustand erkennen ließ. »Wir sehen uns wieder, Luxon!«

Dann verschwanden die beiden Reiter zwischen den Felsensäulen des Tores. Die rasenden Hufe wirbelten lange Sandfahnen hoch Luxon ließ den Griff Altons los und holte tief Luft.

»Luxon! Shakar ist tot!« wiederholte der Pfader. Seine Männer kamen zwischen den Felsen hervor.

Luxon deutete auf den Leichnam und sagte: »Begrabt ihn und legt viele Steine auf sein Grab. Wir werden Algajar, diesen Schuft, verfolgen müssen. Nicht seinetwegen, sondern wegen der Prinzessin. Ich brauche eine Handvoll mutige Männer.«

»Mich brauchst du nicht zu bitten«, rief der Pfader wütend und schwang sich in den Sattel.

Ein Dutzend Männer, an ihrer Spitze Luxon mit dem gezogenen Schwert, galoppierten hinter Algajar her. Die Hälfte der Reiter trug Fackeln. Die Flammen loderten, und der erste Teil des Weges war von davonwirbelnden Funken und Rauchstreifen gekennzeichnet. Als ob die Dämonen witterten, dass sich ihre nächtlichen Opfer näherten, verstärkte sich das schauerliche Heulen und Wimmern.

*

Das Leuchten, von dem das Geistertal erfüllt war, schien sich in den jagenden Schatten zu verlieren, von denen Mond und Sterne verdunkelt wurden. Ein Himmelsstein jagte quer über das Firmament und zerschnitt es wie eine Schwertspitze in zwei ungleiche Teile. Sandschleier wurden von einem plötzlichen Windstoß, der eisige Kälte mit sich führte, über die Reiter geworfen. Die Männer standen in den Bügeln und hatten sich weit neben die Hälse der Pferde vorgebeugt. Die Funken der Fackeln brannten Löcher in die Wämser und die knatternden Sandmäntel. Wieder hatte der Süden mit seinen schrecklichen Geheimnissen zugeschlagen. Luxon ritt auf das seltsame Tor zu. Die Steinsäulen vor ihm wurden größer und wuchtiger. Die Fackeln der Hodjaf-Rebellen kümmerten ihn in diesem Augenblick wenig. Er war sicher, Algajar innerhalb kurzer Zeit einholen zu können.

»Achtung, Luxon!« rief Socorra schräg hinter ihm. »Ein Vogelreiter!«

Den sandigen Hang jenseits der Torfelsen stob ein einzelner Reiter herunter. Sein Orhako tänzelte im schlüpfrigen Sand hin und her und balancierte seinen Körper mit weitem Pendeln des Halses aus. Der Reiter schwenkte eine Fackel und rief: »He, Luxon! Freundschaft! Ich bin Hodjaf.«

»Aus dem Weg. Ich verfolge diesen Schurken!« schrie Luxon und hob das Schwert. Der bärtige Mann ritt unbeirrt weiter und stellte sich Luxons Reitern in den Weg.

»Ich helfe dir! Ich habe gehört, was der alte Mann gesagt hat. Ich erkenne dich als den rechtmäßigen Shallad an!«

Luxon parierte sein Pferd und hielt an. Seine Reiter bildeten eine Linie hinter ihm und hielten ihre Waffen schlagbereit. Aber nur ein zweiter Orhakoreiter kam den Hang herunter und blieb in unverdächtiger Entfernung.

»Höre ich recht? Welch ein schneller Wandel der Überzeugung«, spottete Luxon. »Ich habe dein Gespräch mit Algajar in der Nacht belauscht. Nohji und meine Waffen gegen mein Leben, nicht wahr?«

»Schlage ihn nieder, Luxon«, bemerkte Socorra. »Dann sind seine Rebellen führerlos.«

»Nicht so schnell!« beschwichtigte ihn Luxon. »Wie war das, Hodjaf  wir sollten uns ergeben, dann schenkst du uns das Leben?«

»Vergiss es. Ich bin Rebell, weil ich den Shallad nicht für einen weisen Herrscher zu halten vermag.«

»Und ich soll als sein Nachfolger weiser sein?«

»Du bist jung und mutig, was ich selbst erlebt habe. Mit deinen magischen Waffen wirst du eines Tages Hadamur vom Thron stoßen. Ich bin lieber auf der Seite des Gewinners. Gewinnst du nicht, bleibe ich weiterhin Rebell und leidlich ungeschoren.«

»Ein Mann von meinem Schlag«, murmelte Luxon versonnen. »Du ergreifst die Gelegenheit schnell beim Schopf?«

»Ich stehe zu meinem Wort. Ich glaube diesem Shakar. Überzeugt hat mich, wie Algajar handelte.«

Luxon brannte die Zeit auf den Nägeln. Er machte eine umfassende Geste und deutete auf die Hunderte von Vogelreitern, die das Tal in großer Entfernung umstellt hatten. »Sage deinen Männern, dass sie meine Karawane schützen sollen. Wir reden später. Hilf mir, Algajar zu fangen.«

Hodjaf wandte sich zum zweiten Reiter um, gab eine Reihe von Befehlen und nickte, als der Reiter sein Orhako wendete und den Hang hinauftrieb. Dann zog der Anführer der Rebellen sein Schwert und versicherte: »Ich kenne, wenn auch nur von außen, Deneba ein wenig. Zusammen mit diesen Männern sollten wir den Mörder deines Vaters fangen und bestrafen können.«

»Los! Reite mit uns!«

Die Pferde wieherten, als die Zügel freigegeben wurden. Das Orhako schlug kreischend mit seinen kurzen Flügeln und trabte auf seinen knochigen Stelzenbeinen neben den Pferden dahin. Das Schicksal schien sich innerhalb kurzer Zeit gewendet zu haben. Die Reiter passierten die Torfelsen und stoben einen langen, flachen Hang hinunter, dessen Sand und Geröll schon von dem rätselhaften Leuchten erfasst wurden. Die Vogelreiter mit den Fackeln zogen sich zusammen und ritten langsam auf den Eingang des Geistertales zu.

Die wimmernden Schreie und das keifende Heulen bildeten zusammen mit den dumpfen Hufschlägen und dem Keuchen der Pferde eine verschwommene Kulisse. Rechts schoben sich ein paar der seltsamen, scheinbar leeren Behausungen heran. Schwammartig aussehende Felsen mit Löchern, die voneinander durch groß aufgeschichtete Steinmauern getrennt waren, wurden im fahlen Glimmen sichtbar. Aus den Öffnungen kamen die entsetzlichen Schreie. Sie drückten Gier und Hunger aus.

Als die Reiter sich näherten  so folgten den deutlich sichtbaren Spuren eines Orhakos und eines Pferdes , schoss aus einem Loch eine Kreatur hervor. Die Pferde scheuten augenblicklich. Das Wesen sah entfernt menschenähnlich aus, aber die Gliedmaßen waren verändert und entsetzlich verformt. Die Gelenke glichen dicken Knoten, die Knochen waren dünn und lang. Der Kopf war fast dreimal so groß wie der eines Menschen und schien nur aus Löchern und verkrusteten Wunden zu bestehen. Das Wesen hangelte sich schreiend an der Mauer hoch, fiel auf der anderen Seite zwischen Sand und Felsbrocken und bewegte dabei seine Gliedmaßen rasend schnell und ziellos. Mit Bewegungen, die halbwegs kurze Sätze waren und zur anderen Hälfte einem unbeholfenen Kriechen glichen, verschwand es schreiend im nächsten Loch. Die Reiter zwangen ihre Tiere weiter vorwärts.

»Weißt du, wohin sich Algajar geflüchtet haben könnte?« rief Luxon nach hinten.

Hodjaf entgegnete sofort: »Wahrscheinlich zu Aszorg, dem Xandor.«

»Weißt du, wo Aszorg sich versteckt?«

»Nein!«

»Dann werden wir ihn suchen«, schrie Socorra und hob sein Schwert. »Hier wimmelt es von Missgeburten.«

Die Sandfläche zwischen den Felsen war breit genug, um die Reiter ungehindert passieren zu lassen. Der dünne Sandschleier zeigte die Spuren der zwei Tiere. Der Sohn Rhiads versuchte, die Eindrücke im Sand genau zu verfolgen, aber schon wenige Schritte später hörte der Sand auf, und Geröll trat an seine Stelle.

Luxons neuer Verbündeter keuchte: »Seid vorsichtig! Die Kreaturen werden uns angreifen.«

Die Reitergruppe zog sich auseinander, als sie wieder einen Engpass zwischen den aufragenden Felsen durchritten. Auch das Geröll strahlte dieses Leuchten aus. Es gab keine Schatten, das Licht der Fackeln veränderte sich ins Gelblichrote. Rechts und links schoben missgestaltete Bewohner der Felsen ihre Körper aus den Öffnungen und griffen gierig wimmernd nach den Reitern. Noch wagten sie sich nicht ganz hervor, noch krallten sich ihre spitzen Krallen in die Luft. Aber ihre Unruhe war ansteckend. Immer mehr Körper tauchten auf und bedrohten die Reiter.

Ein Xandor durchfuhr es Luxon. Ein Wesen zwischen Mensch und Dämon. Welche Eigenschaften einen Xandor tatsächlich auszeichneten, wusste er nicht. Sein Wissen hatte er aus zahlreichen Erzählungen und Legenden, die einander teilweise widersprachen.

»Vorsicht, Luxon!« schrie Socorra vom Ende der Gruppe her. Er schwenkte die Fackel über seinem Kopf. Ihr Licht strahlte eine jener Chimären an, die auf der Spitze des Felsens umherkroch und Steinbrocken los riss. Mit dem linken Arm schleuderte sie einen Felsen nach Luxon, der seinen Helm nur knapp verfehlte und ins Geröll schlug. Luxon steckte das Schwert zurück, das jetzt ein Leuchten zeigte, das schwächer zu sein schien als das Glimmen der Umgebung.

Dann hielt er den Bogen in der Rechten und zog einen Pfeil aus dem Mondköcher. Schnell legte er ihn auf die Sehne und schwenkte im Sattel herum, während sein Pferd geradeaus trabte.

»Die Geisterstadt ist alles andere als verlassen!« brüllte Hodjaf durch das Wimmern und Heulen der Kreaturen.

Luxon dachte an Shakar, den sie abseits der Straße begruben. Verscharrten, das war der richtige Begriff für diese Art des Begräbnisses. Aber bis zum letzten Herzschlag hatte sein Ziehvater ihm geholfen. Noch ehe zu viel Rührung ihn überkommen konnte, handelte der Krieger. Er zielte auf die Steine schleudernde Kreatur und schoss den Pfeil ab.

Er hatte auf den Schädel des kreischenden Ungeheuers gezielt. Dieses Wesen hatte kaum noch etwas Menschenähnliches. Aber der Pfeil fuhr durch die Schulter der Chimäre und schleuderte sie rückwärts vom Felsen. Ein markerschütternder Schrei erscholl zwischen den phantastisch geformten Steinerscheinungen.

»Weiter!«

»Einst sollen dies alles Menschen gewesen sein«, rief Hodjaf. »Sie haben sich verändert. Das fahle Leuchten ist daran schuld.«

Die Spuren verloren sich nach einigen weiteren Schritten vollkommen. Die Reiter, eben noch dicht hintereinander, bildeten größere Abstände. Die Männer keuchten und stöhnten. Immer wieder fuhren ihre Hände an die Stirnen und Schläfen. Die Umgebung verwirrte sie oder machte sie krank. Luxon merkte von alldem nichts, denn er galoppierte wieder an. Dicht hinter ihm folgte Hodjaf auf seinem wild kreischenden Orhako.

»Woher stammt dieses Glimmen?« rief Luxon, drehte sich im Sattel und bemerkte, dass Hodjaf und er allein in einem kleinen Kessel waren. Die senkrechten Felswände und die Kreaturen, die vor den Löchern hockten und Steine schleuderten, waren nur noch wenige Mannslängen entfernt. Ein geschleuderter Felsbrocken traf das Orhako, das einen senkrechten Sprung machte und Hodjaf beinahe aus dem Sattel schleuderte.

Stockend gab der Rebell zurück: »Vom Himmelsstein. Er ist hier eingeschlagen  lange vor meiner Zeit.«

»Wo? Hier in der Senke?«

»Es muss in ihrem Mittelpunkt gewesen sein«, schrie Hodjaf. »Reite weiter, sonst machen sie uns nieder!«

Luxon schüttelte schweigend den Kopf, wendete sein Pferd und ritt zurück. Das Tier wollte ausbrechen, aber als es erkannte, dass Luxon in die Richtung des Ausgangs ritt, beruhigte es sich ein wenig. Wieder zog Luxon einen Pfeil heraus und spannte den Bogen. Er sah, zu Tode erschrocken, dass ein wild um sich schlagendes Knäuel von Kreaturen einen seiner Reiter vom Pferd gerissen hatte und ihn buchstäblich zerfleischte.

»Zurück! Reitet hinaus!« donnerte Luxons Stimme.

Er setzte die Sporen ein und lenkte das Pferd in einem halsbrecherischen Galopp mitten durch den Haufen der auseinanderspringenden Kreaturen. Ein wildes Geheul erhob sich vor und hinter ihm. Er feuerte seinen zweiten Pfeil auf einen Missgestalteten ab, der in großen Sprüngen von Fels zu Fels hetzte und sich auf Socorra stürzen wollte. Der Pfeil bohrte sich mitten in den Körper des Angreifers. Socorras Schwert zuckte herunter. Das Gesicht des hageren Mannes trug einen Ausdruck, der Luxon entsetzte.

»Bringe sie aus dem Tal hinaus, Socorra!« schrie Luxon noch einmal und ritt an die Seite des Pfaders heran. »Schnell! Ehe es zu spät ist.«

Unter dem golden schimmernden Metall von Mythors Helm schmerzte Luxons Kopf. Der Schmerz schien ebenso äußerlich wie auch innen zu sein. Die Chimären, die einst Menschen gewesen sein mussten, flüchteten auseinander, verschwanden aber nur zum Teil in ihren Löchern. Einige von ihnen versuchten, den anderen die grausige Beute zu entreißen. Wütende Kämpfe entbrannten inmitten des leuchtenden Sandes. Der nächste Pfeil Luxons tötete ein Wesen, das wie eine Katze auf zwei Beinen aussah und einen der Reiter anzuspringen versuchte.

Seine Reiter hatten ihn verstanden. Sie schlugen auf die Pferde ein und sprengten den Weg zurück, den sie gekommen waren. Das enttäuschte Geschrei der Kreaturen verfolgte sie auf ihrem Weg zu den Felssäulen hinauf. Jenseits dieses bizarren Tores sah Luxon flüchtig einige Orhakoreiter mit ihren Fackeln. Er sah nicht, dass eine Rotte der entmenschten Missgestalten einen weiteren Reiter vom Pferd riss und ihn ebenso tötete und zerfleischte wie das Tier. Auch der Verstand jener unglücklichen Wesen war verwirrt oder zerstört; sie verhielten sich wie hungrige Wölfe oder Ungeheuer, die nichts anderes als ihre Gier kannten.

Luxon hielt das Pferd an, drehte sich einmal im Kreis und sah sich um. Viele der Kreaturen waren verschwunden, einige hockten noch in ihren Löchern und warfen ihm aus glühenden Augen starre Blicke zu. Mit ihrem Wimmern wollten sie wahrscheinlich zufällige Besucher anlocken. Luxon spürte, dass auch ihn dieser Ort zu verhexen drohte. Die Schmerzen waren hier am Rand des Tals etwas leichter geworden. Aber immer wieder verschoben sich die Bilder vor seinen Augen. Einmal sah er Dinge, die vorher nicht an derselben Stelle vorhanden gewesen waren, dann wieder glaubte er, sich an einem ganz anderen Ort zu befinden.

Er sagte zu sich, um sich Mut zu machen: »Nur noch nach Nohji suchen, nach Algajar… und dann in wilder Flucht zurück!«

Er setzte sich zurecht, legte einen Pfeil auf die Sehne und setzte die Sporen ein. Sein Tier schien seine Entschlossenheit zu spüren und galoppierte los. Die Spuren waren breit und tief und nicht zu übersehen. Nach erstaunlich kurzer Zeit befand sich Luxon wieder neben Hodjaf. Rund um das Orhako, das schier rasend vor Furcht und Aufregung war, lagen mehrere tote Körper. Aus dem Gewirr der Felsen und Mauern krochen andere Bewohner des Tals herbei und schleppten ihre blutenden Artgenossen weg.

Luxon feuerte in vollem Galopp einen Pfeil in die Schulter eines kleinen, schuppigen Wesens, beugte sich tief aus dem Sattel und packte das aufheulende Etwas mit der Faust. Er riss die Kreatur, deren Kopf mehr einer Echse als einem Kind ähnelte, von den Füßen und erreichte Hodjaf.

»Du bringst uns zu Aszorg!« schrie er seinen Gefangenen an. Der Kleine spie nach ihm, versuchte ihn zu kratzen und zu beißen und hörte erst auf, als ihm Luxon den Sternenbogen über den Kopf schlug. »Zu Aszorg!« brüllte er.

Hodjaf schwankte im Sattel. Der Helm der Gerechten schützte Luxon vor den Ausstrahlungen… Vor welchen Ausstrahlungen eigentlich? fragte er sich. Derjenigen des Himmelssteines? Oder griff der Wahnsinn, in dem die Kreaturen Denebas gefangen waren, nach den Hirnen der Männer? Sie hatten abgestumpft gewirkt und sich kaum gewehrt. Sein Befehl, mit dem er sie zurücktrieb, hatte sie erleichtert gehorchen lassen. Der Wahnsinn war es gewesen, von dem ihr Willen gelähmt worden war.

Ebenso verwirrt wirkte jetzt Hodjaf. Er starrte den zuckenden Zwerg ratlos an, dann stöhnte er: »Ich bleibe bei dir, Luxon! An deiner Seite will ich sterben!«

»Unsinn!« donnerte Luxon und sah, dass sein Gefangener den Arm ausstreckte und in eine Gasse zwischen den ausgewaschenen Felsen deutete. Sofort lenkte er sein Pferd dorthin, schob den Bogen zurück auf die Schultern und zog mit der Linken das Schwert Alton. »Dein Verstand ist durcheinander«, rief Luxon und merkte, dass ihm Hodjaf folgte, obwohl sich sein Orhako weigerte. »Hinter mir her! Sonst bringen sie dich um.«

Als die Kreaturen, die bereit waren, sich auf die Reiter zu stürzen, Luxons Gefangenen sahen und dessen schauriges Winseln und Fauchen hörten, verließ sie der Mut. Sie schaukelten in ihren Wohnlöchern vorwärts und zurück, schüttelten sich und schrien, aber keiner von ihnen besaß genug Mut, um anzugreifen. Luxon hätte ihnen den kleinen Mann mit dem Hornkamm auf dem blauschuppigen Rücken hingeschleudert.

»Du zeigst uns den Weg zu Aszorg!« dröhnte Luxon, nachdem er den Gefangenen in die Höhe gezerrt hatte. »Aszorg! Zum Xandor!«

Der menschenunähnliche Kopf nickte mehrmals. In kurzem Galopp sprengte das Pferd entlang der schroffen, vorspringenden Felswände. Es ging im Zickzack hin und her. Luxon konnte keine Spuren von Nohji und Algajar mehr entdecken.

Die Kreatur stieß ein lallendes Murmeln aus und deutete wieder nach vorn.

Das Scharren der Vogelklauen auf Gestein war einigermaßen gleichmäßig, registrierte der Sohn des Shallad. Er hoffte, dass Hodjaf noch einige Zeit durchhalten möge. Sein Reittier folgte dem Weg zwischen den Felsen und bäumte sich auf, als die Felsen, wie Köpfe oder Phantasiegestalten geformt, sich mehr und mehr duckten, niedriger wurden und auseinanderwichen.

Ein Krater, ungewöhnlich gleichmäßig, dehnte sich vor den Eindringlingen aus. In seiner Mitte, rund zehn Mannslängen tiefer als die niedrigen Felsen und das Gebiet der Umgebung, erhob sich ein kugelartiges Gebilde. Es sah aus wie ein gigantischer Schwamm, dessen Oberfläche von unregelmäßig geformten Löchern in jeder Größe bedeckt war. Sowohl die Seitenwände des Trichters als auch das Gestein der großen Kugel glühten. Die Löcher hingegen waren tiefschwarz. Luxon glaubte, in ihrem Innern ein blitzendes Funkeln zu sehen. Er schüttelte sich vor Grauen, als er auf dem Kraterhang, nur eine Mannslänge von der zu zwei Dritteln sichtbaren Kugel entfernt, ein regungsloses Bündel erblickte. Es sah aus wie ein toter Mensch, dessen sämtliche Knochen einzeln gebrochen waren. Die Glieder des Unbekannten lagen in unnatürlicher Verkrümmung da.

Neben Luxon gellte ein Schrei auf, viel lauter als das Wimmern und Heulen der Umgebung. Die Kreatur riss sich los. In Luxons Hand blieben knisternde Schuppen zurück. Jaulend rannte der kleine Missgestaltete auf die Felsen zu. Aus ihnen schnellten sich die Fänger hervor und stürzten sich auf ihn. Mit einer schnellen Bewegung wischte Luxon die Hand ab und ergriff das Schwert. Die drei goldenen Zeichen im Innern der Gläsernen Klinge leuchteten nur schwach, fast nicht sichtbar.

»Aszorg, Xandor!« lallte Hodjaf, der im Sattel kauerte und mit aufgerissenen Augen auf das Schauspiel starrte, das sich den Reitern bot. Noch immer hielt Hodjaf die Fackel. Aber es hätte deren Licht nicht gebraucht, denn der Himmelsstein mit den unzähligen Öffnungen leuchtete so stark, dass man sogar die Fußspuren sah, die ein einzelner Mensch hinterlassen hatte.

Aus einigen Löchern ringelten sich schlaff tentakelartige Greifer hervor. Sie hatten im Sand scharfe Schleifspuren zurückgelassen. Jetzt, als das Wesen in der Tiefe des Himmelssteins spürte, dass sich ein neues Opfer näherte, ringelten sich aus mindestens drei Dutzend Löchern dickere und dünnere Tentakel hervor. Ein Stück Körper, in dessen Mitte ein einzelnes Auge sich langsam öffnete und schloss, quoll wie Brei aus einem der größten Löcher. Die Spitzen der Tentakel rissen Schlangenrachen auf. Stacheln und weiße Zähne, an denen kleine Gifttropfen zitterten, zeigten sich im Licht.

Luxon hörte in seinem Kopf ein dröhnendes und schnarrendes Brummen. Es wurde lauter, je mehr sich von der Kreatur aus dem Gebilde hervorschob. Ein Tentakel riss sich los und bewegte sich wie eine Schlange auf die Vorderfüße von Luxons Pferd zu, das nervös am Rand der Grube tänzelte.

»Es muss sein«, entschied sich Luxon, und er merkte erstaunt, dass er noch zu grinsen vermochte. Er ließ sich schnell aus dem Sattel gleiten, nahm den Zügel und zerrte sein Pferd hinüber zu Hodjaf. Der Rebellenführer war fast nicht mehr ansprechbar. Aber er gehorchte Luxon mit mechanischen Bewegungen.

»Hier, der Zügel. Gib die Fackel her!« brüllte Luxon und sprang mit der Fackel in der linken Hand zurück, als das Pferd nach ihm ausschlug. Er schwang das Gläserne Schwert seitwärts und hörte das warme Knistern der Flamme. Wenigstens dieses Licht war ein vertrauter Bestandteil seiner Welt. Er rannte auf die Kante des Kraters zu. Die Fackel versprühte Funken, vor denen die Schlangen zurückwichen.

Das Schwert glühte nicht auf. Es leuchtete nicht mehr. Und auch das leise, melancholische Klagen erscholl nicht mehr, als Luxon mit einem wuchtigen Schlag den Körper einer Schlange in zwei Stücke zerschnitt. Der fremdartige Laut, unter dessen Einfluss sein Schädel zu zerspringen drohte, wurde drängender, und wieder kamen die entsetzlichen Schmerzen. Schützte der Helm nicht mehr? Verlor das Schwert seine Eigenschaften?

Der durchlöcherte Stein aus dem Himmel!

Die Schlangen fürchteten die heiße Flamme und flüchteten über den Sand. Luxon rannte durch den hochstiebenden Staub, bis zu den Schienbeinen versinkend, auf den Körper zu. Er hoffte, dass es Algajar sein würde. Aber mit jedem weiteren Schritt wurde die Gewissheit stärker: Er steckte das Schwert in den Sand und drehte den Kopf zu sich herum.

»Nohji!« schrie er leise auf. »Die Prinzessin!«

Jedes Leben war aus ihrem Körper gewichen. Die Schlangen oder der Xandor hatten jeden Tropfen Blut aus dem Körper gesogen. Jetzt sah Luxon auch die schnittartigen Wunden und die kleinen, tiefen Löcher in der Haut. Das Gesicht des blutjungen Mädchens zeigte eine Ruhe, einen entrückten Ausdruck, der von einem leichten Tod sprach. Luxon sprang fluchend auf die Füße und schlug mit dem Schwert nach drei dicken, sich krampfhaft windenden Schlangen, die auf ihn zugekrochen waren. Der unförmige Leib des Xandors war jetzt an drei Stellen und jeweils sehr viel weiter aus dem Stein hervorgequollen.

»Du verdammter Mörder! Du und Algajar! Ihr seid die besten Freunde…«, schrie Luxon in ohnmächtigem Zorn. Das Schwert in seiner Hand schien selbständig zu werden. Er stach und schlug zu wie ein Rasender. In dem weißen Körper, dessen Oberfläche aussah wie der warzenbedeckte Bauch einer Schlammkreatur, zeichneten sich tiefe Wunden ab. Aus einem Loch schob sich etwas, das wie ein menschlicher Arm aussah.

Der Körper der Prinzessin war von einer unregelmäßigen Kruste bedeckt gewesen. Nicht an allen Stellen, aber die Schicht wirkte, als sei die Haut verbrannt worden. Luxon sprang hin und her und köpfte mit zielsicheren Schlägen und Hieben die Schlangen. Das Schwert leuchtete und klagte nicht mehr, aber es hatte seine anderen Eigenschaften nicht verloren.

Als sich die dicken, fleischig aufgedunsenen Finger der riesigen Hand nach Luxon ausstreckten, splitterten an einigen Rändern der Himmelsstein-Öffnungen die dünnen Gesteinsschichten ab.

Fast jeder Hieb, den Luxon führte, immer wieder im leuchtenden Sand ausrutschend, wurde von den Kreaturen bemerkt. Sie hockten, kauerten und turnten rund um den Krater auf ihren Felsen und schrien im Chor auf, wenn ein Körper gespalten wurde oder wenn ein Kopf in den letzten Zuckungen die Zähne in den Sand schlug.

Obwohl der knirschende Meteorstein die Wirkung der Waffen herabsetzte oder fast ganz aufhob, kämpfte Luxon weiter. »Wo… ist… dieser… verfluchte… Algajar?« knirschte er und hieb die Hand dicht hinter dem Gelenk ab. Ein Stück seines Mantels, den die Finger ergriffen hatten, riss mit einem hässlichen Knirschen ab. An der Stelle, in die sich die Finger gebohrt hatten, glomm der Stoff.

Einige der stärksten Kreaturen benutzten die heillose Aufregung, um sich auf kleinere oder schwächere Wesen zu stürzen. Sie schlugen ihre Zähne und Klauen in das Fleisch der Artgenossen.

Ein Spalt zeigte sich im runden Stein, der kleine und größere Löcher miteinander verband. Aus dem Spalt schob sich ein anderer Teil des riesigen, aufgequollenen Körpers des Xandors. Luxon glaubte, hohl fauchende Worte zu verstehen, deren Echo aus den Röhren oder verschlungenen Tunnels des Steins ihm entgegengeweht wurde, verbunden mit einer Wolke stinkender Gase.

TÖTEN. FRESSEN. UMARMEN. BRENNEN…

Der Xandor besaß kein Knochengerüst mehr. Die Spitze bohrte sich in ein riesiges Auge, aus dem Luxon halb blind angestarrt wurde. Ein zweiter Arm kroch vorwärts. In den Fingern hielt er ein Bündel Schlangen, die sich wie besessen ringelten. Luxon stieß die Fackel nach vorn. Ihre Flamme versengte das Fleisch, es stank, und die Schlangen wanden sich davon. Die Finger schlossen und öffneten sich.

BRENNEN. FRESSEN. ÜBERLEBEN…

Als Luxon zur Seite wirbelte und einen Hieb mit aller Kraft nach dem Arm führte, sah er ein erstaunliches Bild. Die beiden Tiere standen starr vor Schrecken da, die Beine breit gespreizt, die ungleichen Köpfe in die Höhe gereckt. Hodjaf hatte den Weg bis zum schlaffen, unkenntlichen Körper der toten Prinzessin zurückgelegt und hob jetzt Nohjis Leichnam auf seine Arme. Luxon blickte nur kurz hin, aber dieses Zögern hätte ihn fast das Leben gekostet. Ein Stück des Meteorsteins brach knirschend auseinander und fiel in seine Richtung. Dahinter wölbte sich aus der entstandenen Öffnung blasenartig ein anderer Körperteil des Entarteten. Es hob und senkte sich, als ob dahinter ein ins Riesige vergrößertes Herz langsam schlüge.

Luxons Schwert zuckte hoch und schnitt eine tiefe Wunde in die Haut. Farblose Flüssigkeit tropfte, klebrig wie Harz, aus dem Schnitt. Wieder griffen ihn Schlangen an. Er vertrieb sie mit Feuer und köpfte sie mit blitzschnellen Hieben Altons. Der Kampf nahm ihn so in Anspruch, dass er von dem Dröhnen in seinem Kopf ablenkte und von allen anderen Begleiterscheinungen Denebas.

Dann hielt Luxon das Schwert waagrecht und führte eine Anzahl von Stichen gegen den Körper des Xandors.

Das Pochen, das Heben und Senken wurden langsamer und unregelmäßig. Aus den Tunnels tönte es: BRENNEN. UMARMEN. KÄMPFEN…

Und dann, immer schwächer werdend: ENDLICH… ERLÖSEN… sterben… endlich…

Das Pochen hörte auf. Die letzten Schlangen flüchteten rasend schnell durch den Sand und verschwanden. Luxon sah sich um, schwenkte die Fackel und lief auf Hodjaf zu, der sein Orhako erreicht hatte. Die Schreie der Kreaturen hatten einen gellenden Höhepunkt erreicht und rissen jetzt ab.

Hodjaf legte den Körper Nohjis auf Luxons Sattel, kletterte hinauf in den Sattel des Orhakos und sagte ausdruckslos: »Sie ist tot. Komm, Luxon…«

Er streckte einen Arm aus. Luxon sicherte und entschloss sich dann, der Aufforderung zu folgen. Das Orhako schien unter dem doppelten Gewicht aus seiner Lethargie zu erwachen, und auch der harte Ruck am Zügel des Pferdes bewirkte, dass das Tier grell wieherte und sich hinter dem Laufvogel in Bewegung setzte.

Das Orhako wurde, von Hodjaf rücksichtslos angetrieben, immer schneller. Luxons Körper hob und senkte sich in dem eigentümlich wiegenden Gang der beiden langen, muskulösen Beine.

»Von Algajar fehlt jede Spur!« sagte Luxon und hob Schwert und Fackel, so hoch er konnte. Der Körper des Vogels schrammte, als sie wieder durch die engen Felsengassen trabten, entlang des Gesteins. Chimären und Missgestaltete zogen sich zurück, als Luxon ihnen das Schwert entgegenschwang oder . mit der heruntergebrannten Fackel drohte.

Der Reitvogel wurde schneller und sicherer.

Der Körper Nohjis blieb rätselhafterweise im Sattel des galoppierenden Pferdes. Luxon sah die beiden Torsäulen auftauchen und hörte, wie Hodjaf sagte: »Ich habe sie begehrt. Sie ist tot. In Wirklichkeit hat Algajar sie getötet.«

»So ist es«, antwortete er, aber Hodjaf hörte ihm nicht zu. Das Geräusch, das Luxon heimgesucht hatte, und auch die rasenden Schmerzen, die ihn peinigten, schwollen ab. Sie hörten ganz auf, als die Reiter in vollem Lauf die gekrümmten, durchbrochenen Säulen und ihre ausladenden Steinkappen passierten. Luxon widerstand der Versuchung, sich den Helm der Gerechten vom Kopf zu reißen und sah voller Erleichterung, dass sowohl die Vogelreiter des Rebellen als auch der Rest seiner Karawane ruhig warteten.

Kalathee lief auf ihn zu. Ihr schmales Gesicht schimmerte im Fackellicht. Ihr Haar wehte über die Schultern.

Zwei Rebellen griffen in die Zügel des Orhakos. Willenlos ließ sich Hodjaf helfen. Er stand tief unter dem Einfluss eines Schocks. Er nahm wieder den leblosen Körper Nohjis auf die Arme und trug ihn mit schleppenden Schritten dorthin, wo der Steinhaufen aufgetürmt worden war. Shakars Grab lag hier, fernab seiner Heimat. Dort legte der Rebell den Leichnam in den Sand und blieb regungslos stehen.

Luxon kletterte aus dem Sattel des Orhakos und fühlte sich, als habe er sieben Tage und Nächte lang nichts anderes getan, als gegen Dämonen zu kämpfen. Er nahm dankbar einen Becher in die schmerzenden Finger und führte ihn mit beiden Händen an den Mund. Seine Hände zitterten, als habe er Fieber. Er wusste, dass er starken Wein trank, aber er schmeckte ihn nicht.

»Ich habe Nohji nicht mehr retten können«, flüsterte er und fühlte in seinen Knien eine nie gekannte Schwäche. »Algajar ist vermutlich von den Kreaturen zerstückelt worden. Es war furchtbar.«

Socorra fasste ihn unter der Achsel und schleppte ihn mit sich. Schnell war ein Lager aus Decken und Fellen aufgeschlagen. Luxon hielt still, als Kalathees Finger ihm den Helm abnahmen, das Schwert und Bogen und Köcher. Fast übergangslos schlief Luxon ein.

*

Hodjaf saß Luxon gegenüber auf dem Sattel des Orhakos. Luxon lehnte sich gegen einen schweren Ballen, der Ausrüstungsgegenstände enthielt. Der Sohn des Shallad fühlte sich trotz des langen, ungestörten Schlafs zerschlagen und unfähig, klare Gedanken zu fassen. Immer wieder schoben sich die grässlichen Ereignisse der vergangenen Nacht in seine Überlegungen.

Sein Blick irrte ab. Er sah zwischen den Beinen der Umstehenden und der Tiere hindurch die beiden länglichen Steinhaufen. Hodjaf bemerkte seinen Blick und sagte unaufgefordert: »Wir haben Prinzessin Nohji neben deinem Ziehvater begraben. Kalathee sprach mit mir, während du geschlafen hast.«

Die Karawane war fertig zum Aufbruch. Luxon sah etwa fünfzig Orhakoreiter, Rebellen unter der Führung Hodjafs. Müde entgegnete er: »Wir sind gerade noch zur richtigen Zeit aus dem Geistertal entkommen. Jetzt kennen wir die Geheimnisse Denebas.«

Kalathee kam und reichte ihm einen Becher. Der Geruch von Tee, in den fremdartige Kräuter oder Säfte gemischt waren, drang in Luxons Nase. Der erste Schluck des heißen Gebräus ließ ihn husten und würgen. Dann merkte er, wie sich in seinem Körper Wärme und neue Kraft ausbreiteten. Gierig trank er weiter.

»Ich habe eingesehen«, sagte Hodjaf und zupfte an seinem grauschwarzen Bart, »dass ich mit dem falschen Mann einen schlechten Vertrag geschlossen habe.«

»Ich weiß«, entgegnete Luxon langsam. »Ich habe euch in der Nacht belauscht. Habt ihr die Leiche Algajars gefunden?«

Schweigend schüttelte Hodjaf den Kopf.

»Wahrscheinlich haben ihn die Ungeheuer zerrissen«, warf Socorra ein. Er wirkte auf Luxon um Jahre älter, als hätten ihn die Schrecknisse der Nacht reifen lassen.

Luxon zuckte mit den Schultern und meinte: »Wahrscheinlich ist er umgekommen. Aber damit sollte keiner von uns fest rechnen. Was, beim Morgenlicht, hast du in diesem Becher zusammengerührt?«

»Einige Kräuter und ein paar Tropfen, die ich in Sarphand gekauft habe. Es hilft, ja?«

»Es macht mich um Jahre jünger und um vieles stärker«, bestätigte Luxon grimmig. »Ich bin traurig.«

»Verständlich«, gab Hodjaf zurück und schlug seine Kapuze in den Nacken. Mit seinen dunklen Habichtsaugen musterte er, als sähe er ihn zum erstenmal, seinen neuen Verbündeten. »Aber vielleicht wird deine Trauer etwas geringer, wenn du erfährst, dass mir etwa fünfmal hundert Rebellen gehorchen. Einen Teil sahst du in der Nacht, ein kleiner Rest wird die Karawane begleiten.«

»Warum die Sinnesänderung, Hodjaf?« erkundigte sich Luxon und gab den leeren Becher zurück. Um die beiden Anführer hatten sich ein dichter Kreis von Zuhörern gebildet.

»Ich habe es bereits angedeutet. Ich glaube dem alten Mann, der für seine Botschaft gestorben ist. Du bist der rechtmäßige Shallad, und Hadamur ist ein Betrüger. Helfe ich dir jetzt, wirst du mir helfen  und meine Männer sind nicht mehr länger Rebellen! Wenn ich mit meinen Boten die Wahrheit verbreite, wird dein Name hochgeschätzt werden. Viele Tausende von Orhakoreitern und viele andere Menschen werden dir helfen, mit dir kämpfen und, wenn es sein muss, für dich sterben, Luxon.«

»Vom Tod und vom Sterben habe ich mehr als genug«, versicherte Luxon. »Und ich bitte dich dringend, kein Wort weiterzusagen von dem, was du weißt.«

»Ich verstehe nicht«, tat Hodjaf unglaubwürdig, »was meinst du?«

Er war mittelgroß, gedrungen, aber mit einem mehr sehnigen als fetten Körper. Seine Hände waren braun gebrannt und voller Altersflecken. Die Nägel, unter denen Sand haftete, zeigten, dass er sich nicht schonte. Sie waren abgesplittert und zerbrochen. Ein stoppeliger Bart wucherte auf seinem. Gesicht. Sein Haar war stark gelichtet und ebenso schwarz und grau wie sein Bart, der um das Kinn wucherte. Die Augen beherrschten das Gesicht; sie waren schnell, scharf, und tatsächlich wirkten sie wie Raubvogelaugen.

»Ich meine, du sollst nicht laut verkünden, dass ich, Luxon, aufgebrochen bin, um den Shallad Hadamur zu stürzen. Mit diesen wenigen Männern und selbst mit deiner Unterstützung würden wir es niemals schaffen. Schweige also, Hodjaf.«

»Du hast recht. Der Shallad würde an jenem Punkt des Shalladad eine gnadenlose Hetzjagd nach dir beginnen lassen!«

»Das denke ich auch. Nein, ich bin dessen sicher!« Luxon stand auf und spürte, dass die Schwäche in seinem Körper nachgelassen hatte. Sein Verstand klärte sich wieder. Er war jetzt in der Lage, die Erlebnisse der Nacht richtig einzuordnen.

»Was hast du vor, Luxon? Wohin geht deine Karawane?«

»Wir suchen den besten Weg nach Logghard«, gab er zurück. »Noch einen Becher dieses dämonischen Tees, Kalathee?«

»Es ist noch genug da. Den Rest trinkt Socorra!«

»Logghard?« brummte der Rebellenanführer. »Es ist ein weiter und beschwerlicher Weg nach Logghard! Was willst du dort? Der Shallad ist längst nicht mehr in Logghard.«

Luxon spannte seine Muskeln und fühlte zahllose Stellen seiner Haut. Sie waren aufgeschürft, blau geschlagen und zerschnitten. Einige Wunden begannen jetzt zu schmerzen. »Logghard ist der siebente Stützpunkt des Lichtboten«, erklärte Luxon mit fester Stimme. »Dort werde ich zu holen versuchen, was ich noch finde. Ich habe allerdings genaue Vorstellungen davon, was ich finden werde. Erst dann, nachdem ich im Besitz aller Kostbarkeiten bin, werde ich den Kampf gegen den Shallad aufnehmen können.«

»Entweder bist du der größte Narr…«, begann Hodjaf, dann aber schüttelte er den Kopf und sagte fast voller Ehrfurcht: »Nein. Du bist kein Narr. Ich habe dich zweimal kämpfen sehen. Du bist tapfer und voller Mut. So mutig, wie es sich für den Sohn des echten Shallad geziemt. Ich bin sicher, dass dein Name eingehen wird unter die Namen, mit denen wir die Helden bezeichnen. Du hast meine volle Unterstützung, Luxon.«

Der Blick, den Hodjaf Luxon zuwarf, ließ erkennen, dass er ihn tatsächlich für einen Helden hielt. Er wusste am besten, wie gefährlich die Reise nach Logghard war, gleichgültig ob für einen einzelnen oder für eine Karawane. Die Straßen führten durch gefährliche Gebiete, und die Vogelreiter des Shallad vergrößerten durch ihre Willkür diese Gefahren noch zusätzlich.

»Ich werde sehen, was sich tun lässt!« sagte Hodjaf kurz.

»Jetzt muss ich dich fragen, wie dies gemeint ist«, antwortete Luxon. Er sah sich vergeblich nach Mythors Waffen um. Jetzt fiel ihm ein, dass Kalathee sie ihm gestern nacht abgenommen hatte.

»Überall patrouillieren Vogelreiter des Shallad. Aber an vielen Stellen gibt es auch kleine Nester von Rebellen. Wir werden den Weg deiner Karawane so gut beobachten, wie es uns möglich ist. Vielleicht können wir eingreifen, wenn ihr in Gefahr kommt.«

»Vorausgesetzt, du hältst dein Schweigeversprechen«, antwortete Luxon und glaubte ihm sogar, »dann werden wir deine wilden Vogelreiter gern sehen, wenn sie an unserer Seite oder aus dem Versteck kämpfen. Nimm deine Truppe und verstecke dich wieder, Hodjaf  eines Tages werde ich dich rufen. Ich weiß, dass dieser Tag nicht sehr fern liegt!« Luxon trank den zweiten Becher leer und fühlte sich wieder wohl und von neuer Zuversicht erfüllt.

Kalathee schmiegte sich in seinen Arm. Sie war sicher, dass Luxon seinen Weg weitergehen würde. Sie meinte, dass sie tatsächlich auf den besseren Mann gesetzt hatte, ganz abgesehen von ihrer Leidenschaft für Luxon. Aber sie musste sich auch sagen, dass Leidenschaft und Berechnung nicht unbedingt die Verbündeten eines Paares waren. Sie war nicht in der Lage, auch nur zu ahnen, was in dieser Welt des Südens ihre Liebe zerstören konnte. Aber ein feiner Stich blieb zurück, es war das Wissen, dass alles vergänglich war, dass sich alles veränderte.

Trotzdem genoss sie jeden Augenblick, den sie an seiner Seite verbringen konnte.

Luxon hob die Hand und winkte den Pfader zu sich heran. »Wir brechen auf«, sagte er zu Hodjaf. »Weiter auf dem kürzesten Weg nach Logghard. Du kannst einigen deiner besten Kriegern befehlen, uns die richtige Straße zu zeigen. Sprich mit Socorra.«

»Das will ich tun.«

Der Weg nach Logghard war tatsächlich weit und voller Gefahren. Mehr und mehr drohten die bösartigen und unbegreiflichen »Wunder« der Schattenzone. Selbst für Luxon, der die Gefahren von Sarphand überlebt hatte, würde es eine unendliche Strapaze bedeuten. Für alle, die mit ihm ritten, kamen Tausende neuer Schrecken hinzu. Er war froh, einen neuen Verbündeten gefunden zu haben. Allerdings glaubte er nur die Hälfte von Hodjafs Versicherungen. Der Anführer der Rebellen würde an seiner Seite kämpfen, weil er sich spätere Belohnung erhoffte. Und wenn er, Luxon, versagte und nicht den Thron des Shallad errang, änderte sich für Hodjaf nichts. Er blieb Rebell und Wegelagerer.

Luxon schnallte das Gehänge des Schwertes um, das er stets trug, wenn Alton, das Gläserne Schwert, im Gepäck versteckt war. Er streckte Hodjaf die Hand entgegen. »Du wirst dich an dein Versprechen halten, Freund Hodjaf?« fragte er und schenkte ihm sein gewinnendes, überzeugendes Lächeln.

»Unabänderlich! Versuche, die Schrecken von Deneba zu vergessen, Luxon. Der Sohn des Shallad wird noch andere Abenteuer überstehen müssen.« Sie schüttelten sich die Hände.

Hodjaf hatte einen eisernen Händedruck. Er nickte Luxon zu und ging hinüber zu der Gruppe seiner Orhakoreiter.

Samed führte Luxons fahlfarbigen Hengst heran und hielt Zügel und Steigbügel. Luxon kletterte in den Sattel und warf einen letzten Blick in die Richtung, in der das Tal des Leuchtens lag, die Geisterstadt Deneba. Er verschwendete keinen einzigen Gedanken mehr an das, was sich dort nach dem Tod des Xandors verändern mochte. Das Leben seiner Krieger und seine eigenen Pläne waren wichtiger. Und Kalathee.

»Wir reiten!« rief er und setzte sich, zusammen mit dem Pfader, an die Spitze der Karawane. Einige Vogelreiter trabten auf ihren Tieren an ihm vorbei und verschwanden hinter der nächsten Weggabelung. Hodjaf schwang sich auf den Rücken eines Orhakos und riss dessen Kapuze herunter. Auch er hob den Arm und winkte Luxon zu, bis der letzte Reiter der Karawane an ihm vorbeigezogen war.

Einige Augenblicke danach lag dieses Stück der Straße wieder leer da. Nur der Wind wehte den letzten aufgewirbelten Sand zur Seite. Hodjaf wusste, dass die Karawane, geführt von seinen Leuten, wieder auf ein anderes Stück Weges abbiegen würde. Auch diese Straße verdiente ihren Namen nicht. Sie war ein fast unkenntlicher Pfad durch menschenleeres Gebiet. Dies würde sich erst ändern, wenn sich die Karawane wieder auf der Pilgerstraße befinden würde.

Und dort harrten bereits die Gefahren auf jedermann, auch auf Luxon  gerade auf ihn. Die Orhakoreiter des Shallad würden dafür sorgen, dass er nicht ruhig schlafen konnte.

*

Immer wieder stand dieselbe Folge von Entsetzen und Kampf, Furcht und verzweifeltem Mut vor ihm. Jedesmal fingen seine Finger wieder unkontrolliert zu zittern an. Jedesmal brach der kalte Schweiß auf jeder Handbreit seines Körpers aus. Auch jetzt, als er sich aus dem Winkel zwischen Felsen und Sanddüne hervorschleppte, holten ihn die Erinnerungen wieder ein.

Die ersten hundert Mannslängen, vom Rand der Karawane bis zu den torähnlichen Felsen vor Deneba, hatte er nicht gedacht, sondern nur instinktiv gehandelt. Er wollte die Prinzessin dem Rebellenanführer übergeben, wie er es versprochen hatte, wie es zum Plan gehörte. Aber die Entschlossenheit dieses Luxon, nachdem der Alte seine Wahrheiten herausgeschrien hatte, vereitelte sein Vorhaben.

Luxon!

Hadamur und Shakar, damals; jedes Wort entsprach der Wahrheit. Luxon also war tatsächlich der Sohn Rhiads, und er lebte, und er hatte ihn verfolgt. Die Erinnerungen vermischten sich mit der Wirklichkeit. Keuchend holte Algajar Luft und schüttelte Sand aus dem Haar und aus den Fetzen seiner Kleidung. Er bückte sich und zog das Schwert aus dem Sand hervor. Es war sein Schwert, er erkannte es an der Zeichnung auf der Schneide. Das glänzende Metall war von verkrustetem Blut bedeckt.

Die Dämonen hatten das Pferd der Prinzessin überfallen, getötet und zerrissen. Er warf sich zwischen die kreischenden Bewohner der Geisterstadt und war entschlossen, dieses Mal  nur dieses eine einzige Mal!  dem Xandor kein Opfer zu übergeben.

Das Leuchten der Felsen, des Sandes und des Kraters, das Schreien und Wimmern der Kreaturen und die unerträglichen Schmerzen in seinem Schädel hatten ihn verwirrt und halb wahnsinnig gemacht. Er rettete die Prinzessin, indem er in rasender Wut mehr hilflos als gezielt um sich schlug und das Mädchen zu sich in den Sattel zog und zerrte. Sie klammerte sich an seinen Schwertarm und behinderte ihn. Es gelang ihm trotzdem, das Orhako weiterzutreiben und dem ersten Überfall zu entkommen.

Dann riss seine Erinnerung ab.

Algajar lehnte sich an den Felsen und schüttelte den Kopf. Er war lebend aus Deneba entkommen. Nur das zählte im Augenblick. Niemals in seinem Leben war er dem Tod so nahe gewesen. Was war weiter geschehen? Mit der Prinzessin war er weiter ins Dämonental vorgedrungen. Noch immer hatte sich Hodjaf nicht gezeigt, auch keiner seiner Krieger. Die Kreaturen des Tals waren aus ihren Löchern gesprungen, hatten geschrien und gewimmert und sich selbst angegriffen und…

Langsam, hungrig und mit ausgedörrter Kehle stolperte Algajar den Hang hinunter. Überall war Sand. Sogar zwischen seinen Zähnen, aber das merkte er nicht. Er schien es geschafft zu haben, lebend aus Deneba zu entkommen. Er erinnerte sich wieder an eine Reihe von Szenen.

Das Orhako hatte den Befehlen nicht mehr gehorcht und war wie rasend davongestürmt. Nicht wie rasend -es war rasend gewesen. Die Strahlung oder die Summierung der Schreie und des Wimmerns hatten nicht nur den Verstand der beiden Menschen, sondern auch das Hirn des Laufvogels geschädigt. Am Rand des Kraters war das Orhako endgültig wahnsinnig geworden. Es hatte Algajar aus dem Sattel geschleudert. Das Mädchen, das er im Arm gehalten hatte, stürzte mit ihm zusammen in den glimmenden Sand und überschlug sich, als sie den Kraterrand hinunterrollten. Sofort waren die Schlangen dagewesen. Er kannte den Krater und die Schlangen, denn er hatte oftmals Menschen, die dem Shallad unliebsam waren, die er zum Tod durch Verschwinden verurteilt hatte, oder auch andere Opfer, die der Willkür des Hadamur das grauenvolle Ende ihres Lebens zu verdanken hatten, hierhergeschleppt. Sie alle waren von den Kreaturen und Chimären getötet worden  oder Aszorg hatte sie an sich gerissen und ihnen das Leben ausgesaugt.

Und jetzt, als der glimmende Sand über ihnen zusammenschlug, war er aufgesprungen und hatte die ersten Schlangen getötet. Einige Augenblick später schleppten die Tiere, nichts anderes als die wirklichen Muskeln und Nerven des denaturierten Xandors, die Prinzessin davon, in den Bereich der Finger Aszorgs. Und schon griffen die gierigen Finger zu.

Von Entsetzen und Verwirrung gepeitscht, flüchtete Algajar. Hinter sich hörte er durch das Wimmern und Kreischen der Chimären die Todesschreie der Prinzessin. Mit der gezogenen Waffe in der Hand und krank vor Furcht und Schrecken, rannte er entlang der leuchtenden Felsen.

Irgendwie und zu einem Zeitpunkt, an den er sich nicht mehr erinnerte, rannte er keuchend einen leuchtenden Hang hinauf, verschwand zwischen leuchtenden Felsen und ebensolchen versteinerten Bäumen. Das Glimmen und das lockend-abstoßende Geschrei der Kreaturen wurden leiser und schließlich bedeutungslos. Algajar brach zusammen und versank in einen Schlaf, der halbe Besinnungslosigkeit bedeutete.

Jetzt war er aufgewacht und taumelte, noch immer keines klaren Gedankens fähig, auf eine Stelle zu, an der er hoffte, dass noch die Krieger des Shallad warteten. Stunde um Stunde verging, und nur langsam gelang es ihm, sich zu beruhigen. Er schaffte es, die Gründe für sein Handeln zu erkennen.

Bisher hatte der Xandor Aszorg auf ihn gewartet. Er hatte die Kreaturen, über die er herrschte, in ihre Höhlen und Löcher getrieben und ihnen das Schreien verboten. Es war ein leichtes gewesen, die Opfer bis an den Rand des Kraters zu führen und dort hinunterzustoßen. Als Dank und Antwort erschollen dann röhrende, kaum verständliche Worte aus den Höhlen und Löchern des Himmelssteins. Aber in dieser Nacht erreichte die Hölle von Deneba einen Höhepunkt, denn die Chimären hatten die Menschen gewittert, die Nähe von vielem warmen Fleisch gespürt. Sie waren rasend gewesen. Und Aszorg hatte es nicht mehr geschafft, dass sie ihm gehorchten.

Aus diesem Grund schlugen die Wellen der Begierde und des Wahnsinns über jedem zusammen, der sich in Deneba befand. Selbst über ihm, Algajar, der wie kein anderer lebender Mensch das Tal der Dämonen und des leuchtenden Sandes kannte, schwebte ununterbrochen die Drohung des Irrsinns.

»Nicht mehr jetzt! Jetzt bin ich gerettet!« stöhnte er, als er weit vor sich eine Reihe von Orhakoreitern erkannte. Er blinzelte im Licht der Vormittagshelligkeit. Undeutlich erkannte er die Zeichen des Schwertmonds auf den Schilden der Vogelreiter.

Er winkte und benutzte, nachdem er die Schneide gereinigt hatte, sein blankes Schwert, um damit Lichtzeichen zu geben.

Endlich wurde ein Krieger auf ihn aufmerksam. Die Kolonne der reitenden Patrouille änderte ihre Richtung und kam auf ihn zu. Er winkte mit schwachen Bewegungen. Nachdem sie ihn erkannt hatten, war es einfach: Kurz darauf saß er, den Inhalt eines Wasserschlauchs in gierigen Schlucken in sich hineintrinkend, auf dem Rücken eines Vogels.

Die Krieger des Shallad eskortierten ihn im Sattel eines frischen Reitvogels nach Hadam.

Der große, prunkvolle Raum schien aus den Felsen geschlagen worden zu sein. Riesige Sonnensegel dämpften auf den Terrassen das Licht. Schwitzende Sklaven bewegten vor jedem Eingang die quadratischen Fächer, die sich in kugeligen Lagern voll von Fett lautlos bewegten. Ununterbrochen wehte ein Luftzug über den kalten Marmor und die kühlen Säulen aus weißem Granit.

Der Shallad wollte es so.

Er hörte weder das Schwirren der Peitschen noch die ächzenden Schreie der Bausklaven. Es bekümmerte ihn nicht. Alles, was er wollte, war das rasche Fortschreiten des kolossalen Bauwerks. Das Mausoleum wuchs von Tag zu Tag. Es sollte jedes andere Gebäude, das man kannte oder von dem die Erzähler berichteten, an Schönheit, Ausstattung und Größe überragen. So wollte es Hadamur, und der Wunsch des Gottkönigs war Befehl. Armeen von Arbeitern schufteten ununterbrochen in Hadam.

Hadamur war nur scheinbar abgestumpft. Es gab Vorgänge, die inzwischen so alltäglich geworden waren, dass sich sein Verstand weigerte, sie zu bemerken. Andere Dinge aber beschäftigten ununterbrochen sein rastloses Gehirn.

»Schneller!« sagte er ächzend.

Seine Stimme kam aus einer Kehle, die verfettet war. Sein Kopf bestand aus schwabbelndem Fett. Auf dem Schädel wuchs nicht mehr ein einziges Haar. Die winzigen Augen waren von dicken Schichten aus zitterndem Gewebe bedeckt, aber keineswegs sah der Shallad deswegen weniger. Auch sein Gewicht, das dem entsprach, das mehr als sechs stattliche Männer seines Hofstaats auf die Waage brachten, war ungewöhnlich. Ein Dutzend Sklaven schleppten seinen Sessel durch einen Korridor, dessen Boden, Wände und Decke unvorstellbar prächtig waren. Er verschwendete nicht einen einzigen Blick darauf. Zwei stämmige Sklaven mit dunkler Haut bewegten vor und hinter dem Haupt des Shallad die großen Fächer, die aus dem Gefieder von Shetcal-Vögeln bestanden. Für jeden Vogel, der geschossen oder gefangen wurde, mussten drei Jäger sterben, so delikat war die Jagd auf diese fliegende Kostbarkeit. Auf den Befehl des Shallad hin bewegten die keuchenden Tragesklaven ihre Glieder noch schneller.

Selbst wenn er es gewollt hätte, hätte sich Hadamur nicht mehr auf seinen eigenen Gliedmaßen bewegen können. Jede Bewegung, die er ausführen wollte, wurde von anderen Menschen ausgeführt. Er hob nicht einmal einen Pokal an die wulstigen Lippen, obwohl er den süßen starken Wein mehr liebte als alles andere.

»Schneller, ihr Schakale!« stieß er hervor.

Seine Stimme war kraftlos und hell wie die einer Frau. Aber sie hatte nichts von ihrer Schärfe verloren. Jedes Wort bedeutete einen Befehl. Niemand, der einen Befehl nicht befolgt hatte, lebte danach lange. Das Leben eines Sklaven bedeutete am Hof des Shallad absolut nichts.

Sofort rannten die Sklaven los. Der Windhauch, der dadurch entstand, kühlte den Körper des Mannes. Er war in mehrere Schichten von dünnen, aber prunkvollen Gewändern gehüllt. Sie verbargen den Koloss seines Körpers nicht, konnten nicht die aufgedunsenen Schenkel und Knie verstecken und auch nicht die Schultern und Oberarme, die so dick waren wie die Hüften ausgewachsener Männer. Gold und Silber in Fäden, zu bildhafter Stickerei vereinigt, zu Mustern und phantastischen Gestalten mit Edelsteinen und Juwelen als Augen und Krallen, verzierten die unbeschreiblich kostbaren Stoffe. Die Ballen kamen von weit her aus dem Süden und dem Norden der Welt, und auch ihretwegen waren viele Menschen gestorben.

»Nicht so schnell!« brachte Hadamur hervor.

Die Sklaven keuchten schwitzend eine Treppe hinauf. Die Rücken derjenigen Männer, die vor dem Shallad die federnden Stangen umklammerten, beugten sich bis zu den Stufen hinunter. Die Männer, deren Rücken und Schultern von den Peitschenhieben des Treibers gezeichnet waren und hinter dem Shallad keuchten, hoben die Stangen an. Der ovale Thron aus teuerstem Holz und kostbarstem Metall blieb waagrecht, so dass den Shallad kein Gefühl der Übelkeit oder des Schwindels befiel. Die Treppe führte in die große Halle, in der Hadamur beabsichtigte, seine Audienz zu geben.

Nur sein Kopf und sein Finger schauten aus dem Berg von funkelnden und schweißdurchtränkten Kleidern hervor. An jedem der dicken Finger glänzten und flirrten die Ringe. Niemand wusste, wie viele solcher Kleinode der Shallad besaß.

Ein Geräusch hallte durch den letzten Abschnitt des Korridors. Es war, als gäbe ein riesiger Eber einen grunzenden Laut von sich. Die Sklaven zuckten nicht einmal zusammen, denn sie kannten dieses Grunzen. Der Wein, den Hadamur getrunken hatte, bevor sich die Thronsesselsänfte in Bewegung gesetzt hatte, stieß ihm sauer auf. Er rülpste mit der Lautstärke eines großen Tieres. Den Becher hatte er in seinem Schlafgemach getrunken, keine dreihundert Schritte entfernt.

»Ich sehe«, sagte er. »Ich sehe eine volle Audienzhalle. Bringt mich an den gewohnten Platz.«

Er wartete eine zustimmende Antwort nicht ab, denn er wäre überrascht gewesen, wenn ihm jemand geantwortet hätte. Aber sein nächster Befehl bewies, dass er für diese Stunde keineswegs satt oder zufrieden war.

»Man soll Süßigkeiten bereithalten!«

Während die Fächersklaven schneller wedelten, während die Tragesklaven das schwere Gestell mit dem Koloss aus dem Korridor auf jene Stelle zuschleppten, an der sie den Thron abstellen würden, rannte ein Junge auf nackten Sohlen davon, um den Befehl weiterzugeben.

Der Kopf des Shallad tauchte auf, für die Wartenden im Saal jetzt erst sichtbar. Ein gedämpfter Jubel ertönte und er füllte die riesige, säulengeschmückte Halle mit einem Summen und Brummen.

Einige Männer holten tief Luft und stießen auf ein Zeichen des Marschalls in die goldenen Hörner. Kreischend schmetternde Laute fuhren durch die Halle und verkündeten die Ankunft des Gottkönigs. Als der Thron unendlich behutsam am oberen Ende von siebenundsiebzig flachen Stufen abgesetzt worden war, stellte sich die gewohnte Ordnung fast lautlos und in rasender Eile wieder her.

Im Halbkreis bauten sich vor der untersten Stufe die schwerbewaffneten Krieger der Palastwache auf. Ihnen gegenüber, auf einer erhöhten und durch ein zierliches Geländer geschützten Empore, nahmen die Bogenschützen Aufstellung. Ihre Aufgabe war, die Wachen zu kontrollieren und jeden zu töten, der etwa einen Anschlag auf den Shallad beabsichtigte.

Auf die obersten neun Stufen  mit Ausnahme der letzten Stufe  legten sich andere Sklaven. Sie durften nicht wagen, den Shallad anzusehen. Ihre Leiber dienten dazu, dass die wenigen Männer, die Hadamur in seine Nähe ließ, nicht die harten Stufen benützen sollten. Sie kletterten über die Schenkel und Rücken der Sklaven, bis sie in achtungsvoller Entfernung vor dem Shallad standen.

Zwischen den Säulen kamen Sklavinnen hereingelaufen. Sie trugen große Schüsseln und offene Kästchen, in denen Süßigkeiten und Leckerbissen aus allen Teilen der Welt verborgen waren. Andere hielten parfümierte Tücher in den Händen, mit denen sie die Stirn und die Hängewangen des Shallad kühlten. Wieder andere trugen die Schmuckstücke, die man dem Shallad geschenkt hatte. Sie waren eine Art lebende Ausstellung.

Donnernd schlossen sich im Rücken des dicken Mannes schwere Türen. Leise schoben sich Riegel in die Zuhaltungen. Überall tauchten neue Krieger auf, die Hände an den Waffen. Nichts würde diesen ausgesuchten Kriegern entgehen, und schon mancher, der eine unvorsichtige Bewegung gemacht hatte, musste sterbend einsehen, dass er sich besser nicht gerührt hätte.

Zumindest an dieser Stelle war der prunkvolle Palast des Shallad Hadamur fertig. Aus der kleinen Stadt Andshara, die Hadamur nach sich selbst umbenannt hatte, war eine gigantische Baustelle geworden. Andshara-Hadam sollte so aussehen wie Logghard. Verteidigungseinrichtungen wuchsen ebenso wie das Mausoleum, die Prunkstraßen wurden von Tag zu Tag breiter und länger, und unablässig erfüllte Baulärm die Stadt. Es ging das Gerücht, dass Hadamur die Stadt Logghard bewusst vergessen wollte. Aus diesem Grund hielt er sich seit langen Jahren hier auf.

»Fangt an!« sagte der Shallad mit seiner keuchenden Stimme.

Sofort stürzten Sklavinnen auf ihn zu und wussten genau, was zu tun war. Man hatte sie gelehrt, auf ein Blinzeln der trägen, reptilienartigen Lider zu gehorchen.

Ein Mädchen, dessen Kleidung aus nichts anderem als Schmuckbändern und Juwelen bestand, schob dem Shallad winzige Süßigkeiten zwischen die Lippen. Eine andere tupfte die dicken Schweißperlen von seiner Stirn. Sie benutzte ein blütenweißes Tuch dazu. Eine dritte goss aus einem silbernen Krug, dessen Außenseite mit Tauperlen beschlagen war, einen großen Schluck gesüßten Weines in einen Pokal. Das Gefäß stammte aus einem fernen Land; man munkelte, dass es südlich von Logghard Länder mit kunstsinnigen Schmieden gäbe, und für seinen Gegenwert würden einige Familien jahrelang gearbeitet haben.

Die Sklavin schaffte es, den Becher an die Lippen des fetten Mannes zu halten. Sie zuckte nicht einmal zusammen, als er ein Rülpsen von sich gab, das sich anhörte wie der Todeslaut eines Fisches. Mit einem einzigen, gierig schmatzenden Schluck trank der Shallad den kostbaren Becher leer.

Ein Mann mit staubbedeckten Stiefeln, einer ledernen Hose und einem Kittel aus demselben Material stieg über die Rücken der Sklaven herauf und blieb sieben Stufen unterhalb der obersten Ebene stehen.

»Ja?« keuchte der Shallad und warf ihm listig funkelnde Blicke zu. Sein Schweiß vermischte sich mit den Ölen und Riechstoffen, mit denen man seine Gewänder getränkt hatte. Es wehte von diesem unförmigen Menschen ein Geruch nach allen Seiten, der selbst den Sklaven die Tränen in die Augen trieb.

»Baumeister Cestral, Shallad Hadamur«, sagte der Mann mit dem langen grauen Haar und den müden Augen. »Ich habe hier einen Plan für die Fassade des Monuments. Die Fassade, die nach Sonnenaufgang zeigt. Sage mir, ob dir der Schmuck gefällt. Ich habe nach deinen Vorstellungen gearbeitet und zeichnen lassen.«

»Man soll näher herankommen!« gurgelte Hadamur und stieß laut auf. Mit unbewegtem Gesicht kam der Baumeister drei Stufen höher, was drei Sklavenrücken bedeutete. Er zog eine Pergamentrolle nach beiden Seiten auseinander und hielt sie vor das Antlitz des Gottkönigs.

Schweigend betrachtete Hadamur die Zeichnung. Während er die Bilder, Linien und Zeichen anstarrte, trank er kalten, gesüßten Wein, aß abwechselnd kleine, in braune und gelbe Soße getunkte Fleischbrocken und dazwischen Früchte in tropfendem Honig, die Füllungen aus anderen Früchten und gebackenen Vogelhirnen enthielten. Die Sklaven wedelten durch die Luft, die feuchten Tücher kühlten sein Gesicht, und ab und zu bewegte sich ein Fingerglied. Es sah aus, als höbe eine dicke, schläfrige Schlange ihren Kopf.

»Gut. Man soll die obere Mauer durchbrechen. Mehr Säulen mit goldenen Bändern neben dem Tor«, ächzte Hadamur. »Wie weit ist man mit der Arbeit?«

»Shallad«, sagte der Baumeister mit einem Anflug hoffnungslosen Mutes, »wir müssen langsamer arbeiten. Langsamer und besser!«

»Warum?«

Sämtliche Personen in der näheren Umgebung des Gottkönigs erstarrten. Sie hatten Verärgerung aus seiner Stimme herausgehört. Aber noch ehe die Sklavinnen ihn weiter mit Süßigkeiten und Wein füttern konnten, um ihn abzulenken, entstand am Fuß der siebenundsiebzig Stufen Bewegung.

»Zur Seite!« sagte eine harte Stimme. »Erkennt ihr mich nicht?«

Schweigend sprangen die Bewaffneten auseinander. Ein Mann näherte sich der untersten Stufe. Seine Kleidung war zerrissen. Sand und Schmutz bedeckten ihn. Seine Stiefel waren zerkratzt. Ein viele Tage alter Bart wucherte auf seinen Wangen. Er war unbewaffnet, aber aus jeder seiner Bewegungen sprachen rücksichtslose Kraft und kalte Entschlossenheit. Ohne sich umzusehen, trat der hochgewachsene Mann mit den auffallend kurzen Haaren und den zusammengekniffenen Augen auf die Rücken der Sklaven. Die metallenen Domen an seinen Absätzen hinterließen auf der Haut der aufstöhnenden Männer lange Kratzer. Aber es ertönte kein Schmerzenslaut. Der Baumeister wagte es, sich umzudrehen. Der Griff seiner Finger lockerte sich, und das Pergament rollte sich raschelnd und knisternd zu einer Rolle zusammen.

Jemand flüsterte: »Es ist Algajar! Er hat Schweres hinter sich.«

Schweigend stieg Algajar über die dahingestreckten Körper hinweg und trat zwischen die Sklavinnen. Er beachtete ihre fast nackten Körper nicht und heftete seine Augen in die des Shallad. »Ich bin wieder hier. Beinahe wäre ich getötet worden«, sagte Algajar nicht sehr laut, aber klar verständlich. »Prinzessin Nohji ist tot. Die Rebellen des Hodjaf haben sich wieder versteckt. Ein Mann namens Luxon kämpfte gegen mich und Hodjaf. Er benutzte die Waffen des Lichtboten. Aber er ist nicht der Sohn des Kometen, wie ich erfuhr.«

Schweigend starrte ihn der Shallad an. Schließlich stieß er hervor: »Wer ist es?«

»Er ist der leibliche Sohn des Shallad Rhiad.«

»Hat man Beweise dafür?« fragte der Shallad, rülpste und sank zurück. Niemand rührte sich, um den strömenden Schweiß von seinem Gesicht zu wischen.

»Shakar, uralt und mit der Erinnerung eines Greises geschlagen, verkündete diese Wahrheit im Angesicht vieler Krieger. Du weißt, was du davon zu halten hast, Shallad Hadamur?«

Der Shallad schloss die Augen. Wahre Bäche von Schweiß rannen über sein Gesicht. Seine Finger zuckten und zitterten plötzlich unkontrolliert. Er dachte nach und entsann sich. Erinnerung kam über ihn wie eine riesige Flutwoge. Sein rastloser Verstand arbeitete und funktionierte. Er trachtete danach, zu vermeiden, dass man sah, wie tief ihn diese Nachricht getroffen hatte. Algajar sprach die Wahrheit.

Schließlich fauchte der Shallad: »Man soll alles tun, alle Truppen ausschicken. Man soll mir Luxons Kopf bringen. Wer dabei versagt, stirbt eines grässlichen Todes.«

Algajar senkte den Kopf. Jeder im Saal hatte den Befehl gehört. In wenigen Stunden würde alles organisiert sein. Dann begann im gesamten Reich die Jagd auf Luxon.
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